
        
            
                
            
        


 
   
   Schwarze Sonnen.

    

   Flaggschiff der imperialen Hauptflotte. Kurs aufs Hexenkreuz. 

   Noch immer hatte Iman den Verlust von Orgus Rahn nicht verkraftet. Keine Sekunde war seit jenem Tag vergangen, ohne dass er sich verflucht hatte für seine Dummheit. Einfach so überrannt zu werden, ohne auch nur die Gelegenheit zur Gegenwehr zu bekommen, brachte ihn an den Rand einer seelischen Krise.

   Schließlich hielt er sich für den besten Soldaten und Strategen des Reiches. Nun diese Niederlage einstecken zu müssen war tödlich für sein Ego.

   Die Bilder der zerstörten Festung waren ständig präsent. Schmerzhafte Erinnerungen an seine Rückkehr aus dem Tunnelversteck steckten wie Nadeln in seinem Gehirn.

   Der Anblick der Gefallenen hätte ihm beinahe die Tränen in die Augen getrieben. Inmitten seines ausgebrannten Hauptquartiers fand er einige Offiziere aus seinem Stab, die den Säuberungsaktionen des Korps entkommen waren.

   Mit hängenden Schultern und dreckbeschmierten Rüstungen standen sie um einen Tisch, auf dem ein sterbender Offizier lag. Ein alter Gefolgsmann Imans. Ein Mann, der mit ihm in unzählige Schlachten gezogen war.

   >> Hawkins <<, hatte er schwach über seine Lippen gebracht.

   >> Er war … hier. <<

   Der alte Freund starb in Imans Armen. Seine letzten Worte waren für Iman Schlag ins Gesicht und Erlösung zugleich.

   HAWKINS. Sein Feind, der Mann, der ihm so enorme Schmerzen bereitet hatte, der ihn entstellt hatte, der ihn alleine im All zurückgelassen hatte. Der Mann, dessen Tod er sich wünschte wie nichts anderes.

   ER, Imans persönliche Nemesis, war auf diesem Schiff. Er war der Nazzan Morgul, vor dem alle sich fürchteten. Nicht das Schiff, sondern Hawkins selbst war es.

   Mit dieser Erkenntnis und der Wut, verloren zu haben, kehrte er auf sein Schiff zurück und verkroch sich für Tage in seiner Kabine, wo er zusammen mit Dragus und Ituka neue Strategien entwickelte.

    

   Marokia, Palast des Imperators. 

   Kogan sah von seinem köstlichen Mahl auf, als die Wachen ihm meldeten, eine Delegation Fremder wolle ihn sprechen.

   Er zögerte lange, ehe sein Nicken der Wache erlaubte, die Tür zu öffnen und die Besucher hereinzulassen.

   Links und rechts der Türe stand eine Wache, die Waffe schussbereit.

   Auf einen Wink des Herrschers würden die Besucher niedergeschossen werden.

   Paranoia war das Recht eines so mächtigen Mannes.

   Drei Männer in brauner Lederkleidung und langen Mänteln betraten den Thronsaal. Kogan erkannte sie. Vor Dekaden hatte er einmal einen Morog gesehen und den Anblick niemals wieder vergessen.

   >> Die Bruderschaft der Aniramal entbietet ihre Grüße <<, sagte der Anführer der Gruppe und verneigte sich.

   >> Was führt Euch an meinen Hof? << Kogan ließ die saftige Keule auf dem Teller liegen und leckte sich die Fingerspitzen.

   >> Ein Angebot der Menschen und ihrer Verbündeten <<, sagte der Morog.

   >> Sie bieten Euch Frieden. << 

   >> Zu welchem Preis? <<

   >> Zum Preis der Worte. Sie wollen einen Waffenstillstand und sich mit Euch auf neutralem Boden treffen. << 

   >> Friedensverhandlungen <<, sagte Kogan mit tiefer, nachdenklicher Stimme.

   >> Bedenkt die einmalige Chance, Imperator. So viel Blut ist vergossen worden. << 

   >> Ich gebe zu, dass ich die Möglichkeit in Betracht ziehe <<, sagte Kogan, sich am Hals kratzend. >> Ich muss darüber nachdenken, mich mit meinen Vertrauten beraten. << 

   >> Solche Dinge können nicht überstürzt entschieden werden. Wir verstehen das. <<

   >> Man wird Euch ein Gemach zuweisen. Es soll Euch an nichts fehlen. <<

   Die Morog verneigten sich erneut und zogen sich zurück.

   Kaum war die Tür verschlossen, sprang Kogan von seinem Sessel auf. >> WO IST ES? <<

   >> In den Verliesen <<, antwortete einer der Diener.

   Kogan griff nach seinem Mantel, warf ihn sich um die Schultern und eilte durch eine der Seitentüren hinaus.

   Der Palast des Imperators war so alt wie das Reich selbst. Vor ewigen Zeiten war er aus dem Fels des Berges herausgeschlagen worden.

   In Milliarden von Arbeitsstunden.

   Durch die Zeitalter hindurch war er immer wieder erweitert und modernisiert worden. Stein wurde ergänzt durch Glas und Stahl.

   Doch selbst heute, im Zeitalter digitaler Technik und Nanocomputern, in einer Epoche der Raumfahrt, hatte der Palast nichts von seiner schweren, steinigen Atmosphäre eingebüßt. Er war zu einem Bindeglied zwischen Tradition und Fortschritt geworden. Wo Stahl nahtlos überging in Stein.

   Die Verliese lagen weit unter der Erde, in endlos tiefen Schluchten und Spalten, überspannt mit stählernen Brücken. Ein reißender Strom zog hier durch und versorgte die Generatoren des Palastes mit Energie.

   Hier unten lagen die Ursprünge seines Herrschaftssitzes, seiner ganzen Spezies.

   Kogan hatte Angst vor diesem Ort. Der Anblick des Wassers löste instinktive Panik aus. Nur schwer konnte er sich überwinden, über die Brücken zu gehen und auf SIE zu treffen.

   Die dunkle Gestalt war hier unten und lauschte dem Rauschen des Stroms.

   >> Ich bin fasziniert von seiner Kraft <<, sagte Ischanti mit ihrer tiefen, undefinierbaren Stimme und antwortete so auf eine noch gar nicht gestellte Frage.

   >> Was wollt Ihr hier unten? <<, hatte Kogan fragen wollen, doch Ischanti kam ihm zuvor.

   >> Warum kommt Ihr zu mir? <<, fragte die schlanke, verhüllte Gestallt.

   Dieses Wesen war ein einziges Fragezeichen, doch mittlerweile hatte es sich als Juwel entpuppt. So vieles war erst durch seinen Rat möglich geworden.

   Iman nannte Ischanti immer nur das Wesen oder die Gestalt, titulierte sie gerne als ES und erschauderte noch immer in der Nähe dieser sonderbaren Kreatur.

   >> Eine Delegation der Aniramal ist zu mir gekommen. Der heiligen Bruderschaft der Morog. Sie bringen die Bitte um Verhandlungen mit den Menschen. <<

   >> Das weiß ich bereits. <<

   Kogan schnaubte.

   >> Ich will Euren Rat, Ischanti <<, sagte er und löste eine fauchende Reaktion aus.

   >> NICHT in diesem TON. <<

   >> Verzeiht. Ich muss wissen, was Ihr seht. << Ischanti lachte leise.

   >> Glaubt Ihr, dass es so einfach ist? Ihr kommt hierher und verlangt von mir Entscheidungen? Ich dachte, Ihr wärt der Imperator … IMPERATOR. << 

   >> Ihr hattet bisher immer recht. Euer Rat war gut. << Ischanti machte einige Schritte in die Dunkelheit hinein.

   >> Ich wandle durch der Zukunft offne Hallen <<, sagte Ischanti kryptisch.

   >> Alles, was sein könnte, was sein wird und was sein sollte, liegt vor mir auf dem Boden. Ich sehe Göttertage auf grünen Auen und Dämonenfeste in dunkle Höhlen. Was soll ich Euch raten? << Kogan war sich nicht sicher, was ES damit sagen wollte. Waren es nur Worte, um ihn zu verwirren, oder hatten sie eine Bedeutung? Oft sprach Ischanti in solch komplizierten, womöglich sinnlosen Worten.

   >> Soll das heißen, dass Ihr mir nicht helft? << 

   >> Das soll heißen, dass ich nicht jede Eurer Entscheidungen absegnen kann. Denn es verändert die Zukunft. Tut Ihr das, was Ihr tut, nicht aus eigenen Stücken, so verändert es, was ich sehe.

   Die Zukunft ist noch nicht geschrieben, Kogan. Sie ist das Bild, welches wir malen, mit jeder unserer Entscheidungen und Taten. Zwar weiß ich, wie es am Ende aussehen soll, nur kann ich nicht garantieren, dass es auch so kommt. << 

   >> Ich bin geneigt, das Angebot anzunehmen und mich mit den Konföderierten zu treffen. <<

   >> Eine Wahl, die Euren Vater freuen würde. << Kogan verkrampfte.

   >> WAS soll ich tun? << Kogan schrie die Frage in die Klamm hinab.

   >> Studiert die Taten Eurer Ahnen, Kogan <<, sagte Ischanti schließlich. >> Ich denke, dann werdet Ihr schlüssig. << Kogans Blick erhellte sich. Endlich ein Rat.

   >> Schon zweimal waren Eure Vorfahren an ähnlichen Punkten.

   Lest die Geschichtsbücher und Ihr werdet es erkennen. << 

   >> Danke. <<

   Kogan wollte sofort hinauf, raus aus den Verliesen, hoch ins Sonnenlicht. Zu den Büchern.

   >> ABER KOGAN <<, schrie Ischanti ihm nach. >> Bedenket eines. << Der Imperator verharrte und sah zurück.

   >> Der Weg zu grünen Auen führt durch dunkle Schluchten <<, schrie die dunkle Gestalt ihm nach, ehe sie in der Dunkelheit verschwand, begleitet von einem uralten Trauerlied, welches durch die Höhlen schallte. Weiter oben in einer der vielen Hallen trauerten die Soldaten und Hinterbliebenen um die Gefallenen des Krieges.

   Kogan hörte den Gesang und fühlte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Er musste zu seinen Büchern.

    

   ISS Victory. 

   Allein mit sich und seinen Gedanken saß Tom am Bett Christines und sah zu, wie sie schlief.

   Die Ärzte hatten sie in künstlichen Tiefschlaf versetzt und an mehrere Maschinen angeschlossen. Begleitet vom rhythmischen Surren und Piepen der Monitore beobachtete er, wie sich ihre Brust langsam hob und senkte.

   >> Siehst du das? <<, fragte er sie und hob seine Hand flach vor sich. >> Ich zittere. Ich habe noch nie gezittert. << Tom ballte die Hand zur Faust und senkte sie. Seit sie auf dem Rückweg waren, saß er jede freie Minute an ihrem Bett.

   Die Ärzte bestätigten das Schlimmste. Christine war am Ende, ihr Körper hätte nicht mehr länger durchgehalten. Psychisch und physisch war sie ausgebrannt und eine Genesung würde wohl Jahre dauern.

   Tom schwankte in diesen Tagen zwischen Trauer, Glück und Wut.

   Je näher sie der Pegasus 1 kamen, desto besser fühlte er sich. Es war gut, nach Hause zurückzukehren und neue Kraft zu sammeln, ehe es zurückging in den Krieg. Auf dem ganzen Schiff fühlte man, wie sich die Stimmung besserte.

   Zwar gab es noch immer Probleme mit den Systemen. Das Ghostcom funktionierte noch immer nicht und Semana stellte zusammen mit Ga’Ran das ganze Schiff auf den Kopf, ohne auch nur den Hauch eines Fehlers zu finden.

   Der Moral der Crew tat dies aber erstaunlicherweise keinen Abbruch. Mit jeder Stunde, die sie sich weiter von der Front entfernten, wurde die Stimmung besser. Tom blieb jedoch verschlossen und möglichst für sich allein. Will und Alexandra taten ihr Bestes, um seine Laune zu bessern, versagten aber.

   Vermutlich weil Tom gar nicht wollte, dass seine Laune besser wurde. Er fühlte sich gut so, wie es war. Manche Menschen waren nur froh, wenn sie unglücklich waren. Tom entwickelte sich zusehends in diese Richtung.

   Alexandra klopfte an den Türrahmen der offen stehenden Türe.

   >> Wir sind daheim <<, sagte sie leise.

   >> Ich komme. <<

   Tom stand von seinem Stuhl auf, beugte sich über Christine und küsste sie auf die Stirn, dann folgte er Alexandra zur Brücke.

   Kaum aus der Krankenstation draußen, verschwand das „Weiche“

   aus seinen Gesichtszügen und seine Miene versteinerte wieder. Nur bei Christine konnte er seine Maske fallen lassen.

   Auf der Brücke war alles für den Anflug auf die Pegasus 1 vorbereitet. Die Victory verließ den Hyperraum in dem Moment, als Tom die Brücke betrat.

   Auf dem Hauptschirm sah er erst den Planeten und dann die silberne Untertasse in seinem Orbit durch den weißen Schein des Raumfensters.

   Auf der Station selbst brach regelrechte Panik aus, als die Victory plötzlich so nahe an der P1 auftauchte.

   An jedem Fenster klebten die neugierigen, ungläubigen Gesichter.

   Jubel und Applaus brandete auf und allen war die Erleichterung ins Gesicht geschrieben.

   Hawkins, der verlorene Sohn, kehrte heim.

   Die Raumschotten öffneten sich und die Victory dockte an ihrem angestammten Platz im Inneren der Station.

   Müde wirkte sie, als der wuchtige und doch schlanke grüne Körper sich mit der Station verband.

   Als Jeffries erfuhr, dass sie heimkehrten, sprang er von seinem Sessel auf, ließ seine Admiräle sitzen und rannte hinunter ins Dock. Er wollte es mit eigenen Augen sehen.

   Durch ein großes Fenster sah er sie im Dock liegen und vor Freude hämmerte er gegen die Scheibe.

   Es war noch nicht alles verloren.

   Er und Tom begegneten sich im überfüllten Dockbereich zwischen Schaulustigen und Lagerarbeitern inmitten eines Menschenstrudels.

   >> Wir glaubten euch verloren <<, sagte Jeffries hörbar erleichtert.

   >> Ich hoffe, Sie haben ein wenig Platz auf der Station <<, sagte Tom. >> Ich bringe jede Menge Passagiere mit. <<

    

   Mendora. 

   Eine kalte, eisige Welt. Weit weg vom wärmenden Schein der Sonne.

   Gerade noch geeignet für humanoides Überleben. Eine Welt, wie sie die Marokianer für gewöhnlich mieden, die aufgrund ihrer Lage aber unentbehrlich war. Beide Seiten wussten das und der Aufwand an Soldaten und Material war gewaltig.

   Mendora wurde zur vernichtenden Materialschlacht. Ohne Rücksicht auf Verluste wurde Division um Division hierher verlegt. Praktisch alle Waffengattungen waren in den Kampf integriert. Keine andere Welt war ein so brutales Spiegelbild für den Krieg wie diese.

   Und Darson war mitten drin.

   Der Name Mendora stammte aus einem alten imperialen Dialekt und bedeutete so viel wie „Feld der Tränen“, eine, wie Darson fand, sehr passende Bezeichnung.

   An diesem Morgen hatte er mit seiner Kompanie eine kleine Stadt eingenommen. Siedler gab es hier schon lange keine mehr. In den ausgebombten Ruinen hatten sich feindliche Truppen eingenistet. Es war das dritte Mal, dass Darson diese Stadt erobern musste. Jedes Mal, wenn er abrückte, kamen die Marokianer zurück, überrannten die Truppen, die dieses Trümmerfeld besetzt hielten, und nisteten sich wieder hier ein.

   Darson saß in einem ausgebrannten Haus, kaum mehr als die löchrigen Mauern waren übrig geblieben. Durch das Fenster sah er noch immer die Toten am Boden liegen. Dieses Mal änderten sie ihre Taktik.

   Darson hatte einen Teil der Truppen wieder abziehen und Stellung im nahe gelegenen Wald beziehen lassen. Der Großteil der Truppen blieb in der Stadt und vergrub sich im Schutt. Überall hatten sie Minen und Sprengfallen gelegt. Wenn die Marokianer zurückkamen, würden sie ihr blaues Wunder erleben. Rund um die Stadt hatte er die üblichen Verteidigungsstellungen errichten lassen, allerdings nur zum Schein. Sobald die Marokianer auftauchten, sollten diese verlassen werden.

   Das Problem war, dass die Marokianer nicht kamen. Nach zwei Tagen wurde sein vorgesetztes Kommando ungeduldig und drängte auf einen Rückzug der Kompanie. Darson erreichte einen weiteren Tag Aufschub. Er war es leid, alle paar Tage hier eindringen zu müssen und jedes Mal aufs Neue Männer und Freunde zu verlieren.

   In der Nacht begann dann der Beschuss.

   Mit Mörsern, Raketen und schwerer Artillerie wurde die ganze Stadt bombardiert. Darson war gerade auf Rundgang gewesen und war weit entfernt von seiner geschützten Stellung. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen und das Schutzvisier des Helmes geschlossen, rannte er die Hauptstraße hinunter zu seiner Stellung.

   Die Nacht war hell vom Schein der Explosionen, links und rechts der Straße schlugen die Geschosse ein und ließen Steine in alle Richtungen regnen.

   Von Weitem hörte er das Rollen der Panzer und Heulen der Jagdmaschinen. Schwere, blecherne Schritte von marokianischen Rüstungen näherten sich schnell.

   Darson sah die ersten Einheiten in die Stadt eindringen, ehe er seine Stellung erreicht hatte. Der Artilleriebeschuss nahm ab, die Panzer übernahmen nun. Die eisernen Festungen rollten durch die Straßen und feuerten mit ihren mächtigen Geschützen wahllos in die Häuser.

   Die meisten Sprengfallen waren durch den Beschuss bereits explodiert und somit nutzlos. Zwei Panzer fuhren auf eine Mine und wurden außer Gefecht gesetzt. Die Marokianer stoppte das aber nur für Sekunden. Sie bahnten sich ihren Weg um die brennenden Wracks herum, quer durch die Ruinen, die Panzer rissen ganze Gebäude ein auf ihrem Weg durch die Stadt.

   In ihrem Schatten folgte die Infanterie.

   Feuergefechte entwickelten sich. Eine gnadenlose Straßenschlacht war die Folge. Granaten explodierten. Körper und Gliedmaßen flogen durch die Luft.

   Die Panzer zogen eine Schneise durch die ohnehin zerstörte Stadt.

   Unter ihren Ketten zermahlten sie Steine ebenso wie Knochen.

   Darson warf sich hinter eine Mauer und feuerte auf die vorrückenden Truppen. Die bedingungslose mechanische Gewalt überwältigte ihn. Ohne Rücksicht auf Verluste nahmen sie Straße um Straße ein.

   Der so genial geplante Hinterhalt Darsons wurde ein Desaster. Die Marokianer holten sich die Stadt zurück.

   Nesel, ein inzwischen guter Freund, erreichte Darson. Er war verletzt und rettete sich mit drei anderen aus dem Schussfeld der Feinde.

   >> Wir müssen hier raus, Commander <<, sagte er atemlos. Wie zur Bestätigung schlug direkt neben ihnen ein Geschoss ein und schleuderte ihnen scharfkantige Trümmer entgegen. Darson bestand darauf, weiterzukämpfen, und nur schwer konnten sich die praktisch geschlagenen Soldaten dazu durchringen, den Befehl zu befolgen.

   Mit Granaten und zwei Raketen, die sie bei sich hatten, stoppten sie die drei vordersten der vorrückenden Panzer und ermöglichten so einen kurzen, aber schweren Gegenschlag. Die Infanterie rückte um die Panzer herum vor und geriet ins Schussfeld der Korpssoldaten.

   Für zwei Minuten dachte Darson, er könnte es noch einmal zu seinen Gunsten kippen. Dann kam der Luftschlag und legte die ganze Stadt in Flammen.

   Durch ihre Rüstungen waren die Marokianer viel besser gegen Feuer geschützt als die Konföderierten in ihren Kampfanzügen.

   Darson erkannte das Unvermeidliche und gab den Befehl zum Rückzug.

   Um ihr Leben kämpfend rannte die ganze Kompanie durch die Trümmer hinaus aufs offene Feld.

   Panzer und Infanterie verfolgten sie.

   Aus dem Wald heraus bekamen sie Feuerschutz. Mehrere Panzer gingen in Flammen auf und die Infanterie wagte sich nicht aus den brennenden Ruinen heraus. Selbst hier ging Darsons Plan ins Leere.

   Er hatte gehofft, dass sie den Flüchtenden aufs Feld hinaus folgten und so ins Feuer der Waldstellung gerieten. Aber die Marokianer waren klüger. Sie blieben in der zurückeroberten Stadt.

   Darson erbat einen Luftschlag, nur Minuten nachdem er den schützenden Wald erreicht hatte. Zehn Minuten später erschienen die Black-Angel-Bomber am Himmel. Schwarze „Nurflügler“ überflogen die Stadt und ebneten ein, was die Marokianer noch nicht geschafft hatten.

   Als am nächsten Morgen die Sonne aufging, wehte das imperiale Banner über der Stadt.

    

   Pegasus 1. 

   Auf den Schirmen der Station liefen wie jeden Tag um diese Zeit die Hauptnachrichtensendungen der einzelnen interstellaren Netzwerke.

   Die Folge war der übliche Auflauf vor den Monitoren.

   Es war gerade Schichtwechsel. Entweder machte man Feierabend oder man meldete sich zum Dienst. Zwei Drittel der Station waren zu diesem Zeitpunkt auf den Beinen und man merkte es an der Überfüllung der Korridore und Hallen.

   Tom stand auf einer Brücke, die sich über die Promenade spannte.

   Einem Versammlungsort mit Lokalen, Trainingsräumen und anderen Freizeiteinrichtungen. Hier versammelten sich immer die meisten Leute, um die Sendungen zu sehen. Der große Raum war zum Bersten gefüllt.

   Tom sah von der Brücke aus hinunter auf den großen Wandschirm und verfolgte teilnahmslos die auf TV-Format zurechtgestutzten Bilder.

   Vom wahren Schrecken des Krieges blieb hier nicht viel. Man sah ein paar brennende Wracks, den einen oder anderen Verletzten, vielleicht mal einen toten Soldaten. Meistens war es nur ein Reporter, der vor einem ausgebombten Haus stand und seinen Text aufsagte.

   Für Tom, der Einsicht in fast alle Kriegsberichte hatte, waren die Nachrichten nicht mehr als ein Witz. Für die Masse der Soldaten waren sie die einzige Möglichkeit, etwas darüber zu erfahren, wie es jenseits der schützenden Hülle dieser Station um die Konföderation stand.

   Tom sah auf die Uhr und entschloss sich zu gehen. Er hatte ein Treffen mit Jeffries und wollte nicht zu spät kommen.

   Es war einen Tag her, seit sie die Station erreicht hatten. Das Entladen des Schiffes war noch immer nicht abgeschlossen. Die Verletzten waren mit Mühe und Not auf die drei Krankenreviere der Station verteilt worden.

   Tom erreichte das Quartier des Admirals, betätigte den Türmelder und wurde sogleich eingelassen.

   Die Unterkunft war deutlich größer als die anderen Offiziersquartiere. Dem Admiral standen vier Räume zur Verfügung, allesamt sehr geräumig und repräsentativ eingerichtet.

   Tom sah sich um. Der Raum wirkte leer. Allerdings nicht, weil die Möbel fehlten, von denen waren genügend vorhanden, sondern weil Erinnerungen fehlten. Tom sah weder Bilder noch andere Erinnerungsstücke. Keine Urkunden, keine Orden, kein Foto, nicht einmal Zeitungen lagen herum. Es wirkte wie ein Hotelzimmer, in dem man ein, vielleicht zwei Nächte bleibt und dann weiterzieht. Nicht wie ein Ort, an dem man schon anderthalb Jahre wohnt.

   >> Ist Ihr Quartier auch so groß? <<, fragte Jeffries, als er Toms Blick bemerkte. >> Auf der Victory <<, präzisierte er.

   Tom nickte. >> Ähnlich groß. << 

   >> Ich finde es übertrieben. Ein normales Quartier würde mir völlig reichen <<, sagte Jeffries und ging hinüber zur Bar.

   >> Mir ist gerade klar geworden, dass ich noch nie hier drinnen war <<, sagte Tom.

   >> Ach nein? <<, fragte Jeffries. >> Ich bin auch nicht oft hier. << Tom lachte leise auf, wusste aber nicht sicher, ob es ein Scherz war oder nicht. Als er Jeffries’ Augen sah, wurde ihm klar, dass er es ernst meinte. Sie waren trüb und schwarz umrandet. Der Blick eines Mannes, der viel zu wenig Schlaf bekam.

   Tom glaubte, er blicke in einen Spiegel.

   >> Ihre Berichte sind absolut unglaublich, Tom <<, sagte Jeffries und reichte ihm ein Glas goldenen Whiskeys. >> Sie wollen doch einen? << 

   >> Ich bin eigentlich im Dienst <<, sagte Tom halbherzig.

   >> Dann sehen Sie es als befohlenes Trinken <<, entgegnete Jeffries, stieß mit seinem besten Offizier an und nahm einen kräftigen Schluck.

   >> Was Sie geleistet haben in den letzten Monaten, ist schlicht unfassbar <<, sagte Jeffries. >> Ich hätte nie gedacht, dass Sie so lange durchhalten. <<

   >> Nach allem, was ich so höre, hatten Sie uns auch schon abgeschrieben <<, sagte Tom und Jeffries nickte. >> Als das Ghostcom-Trägersignal ausblieb, hielt ich Sie für tot. An dem Tag wäre ich am liebsten gegen die Wand gerannt <<, gestand Jeffries. >> Nie fühlte ich Marokias Griff enger um meine Kehle. << 

   >> Ich wäre zurückgekehrt, hätte ich nicht eine so einzigartige Möglichkeit gehabt. << 

   >> Glauben Sie mir, ich verstehe es. Mares Undor … <<, Jeffries schüttelte den Kopf. >> Es ahnte ja keiner, dass es diesen Ort wirklich gibt. <<

    >> Ich weiß <<, sagte Tom in einem Tonfall irgendwo zwischen Knurren und Keuchen, während sein Blick in die goldene Oberfläche des Whiskey gerichtet war.

   >> Eine Frage, Tom … Wie haben Sie Mares Undor zerstört? In Ihrem Bericht sprechen sie nur von völliger Eliminierung. Was genau bedeutet das? <<

   >> Ich habe einen Leptonentorpedo in den Berg bringen lassen und ihn gezündet. <<

   Jeffries’ Herzschlag setzte aus.

   Betroffene Stille setzte ein und zog sich unendlich in die Länge.

   Kraftlos stellte Jeffries sein Glas auf dem Tisch ab und fuhr sich durchs Haar. >> Das haben Sie nicht getan! <<, sagte er. Ob es eine Frage oder eine Bitte war, mehr ein Flehen oder ein Fluchen, konnte Tom unmöglich sagen.

   >> Doch. <<

   >> Sind Sie wahnsinnig? Ohne Absprache mit mir oder dem Oberkommando? Sie können doch nicht mit solchen Waffen um sich schmeißen. <<

   >> Ich habe nicht um mich geschmissen <<, erklärte Tom.

   >> Sondern nur einen einzigen verwendet, und das nach reiflicher Überlegung. <<

   >> Gab es denn keine andere Möglichkeit? <<

   >> Natürlich nicht. Der ganze Berg bestand aus Erz. Ein normales Bombardement hätte nur die Minen zerstört, aber niemals den Berg.

   Der LT war die einzige Möglichkeit. << 

   >> Dafür könnte ich Sie vor ein Kriegsgericht stellen. << 

   >> Das ist mir klar. <<

   >> Ach, das ist Ihnen klar. Wunderbar. Welcher Teufel hat Sie da geritten, Tom? <<

   >> Ich werde ganz bestimmt nicht zusehen, wie diese imperialen Reptilien uns alle überrennen, nur weil wir Skrupel haben, die beste Waffe im Arsenal auch einzusetzen. << 

   >> Diese Waffe ist zu wenig erprobt, wir wissen praktisch nichts über die Nebenwirkungen. Der Hyperraum wird für Jahrhunderte instabil. Wie wirkt es sich auf umliegende Planeten oder gar Sterne aus? Haben Sie daran gedacht? <<

   >> Ja <<, sagte Tom hart. >> Wollen Sie diesen Krieg gewinnen oder nicht? <<

   >> Was soll die blöde Frage, Tom? Keiner will einen Krieg verlieren, schon gar nicht diesen. Es wäre unser aller Ende. << 

   >> Eben! Warum also warten? Warum nicht sofort zurückschlagen?

   Mit al em,  was wir haben. << Jeffries seufzte. >> Die Regierungen erlauben es nicht. Sie haben Angst vor dieser Waffe. <<

   >> Nun, ich habe auch Angst. Aber vor Marokia und einer Zukunft unter seiner Knechtschaft. Lieber verbrenne ich jeden Planeten zwischen Marokia und der Erde, als dass ich mitansehe, wie unser ganzes Volk in die Sklaverei geht. << 

   >> Glauben Sie, dass ich anders denke? Ich werde auch nicht aufgeben, ehe ich meinen letzten Atemzug getan habe. Nur können wir nicht gegen die Regierungen handeln. Der Einsatz dieser Waffe wurde als allerletztes Mittel befunden. Als Ultima Ratio. << 

   >> Wie weit sind die Marokianer noch von der Erde entfernt? << 

   >> Ihre Flotte liegt nach wie vor am Hexenkreuz <<, antwortete Jeffries. >> Weiter sind sie bisher nicht vorgestoßen. << 

   >> Ist das nicht nahe genug, um letzte Konsequenzen zu ziehen? <<, fragte Tom. >> Wie lange wird die Erde wohl standhalten? Eine Woche? Zwei Wochen? Muss die Erde erst brennen, ehe wir reagieren? <<

   >> Wissen Sie, wie viele sich freiwillig gemeldet haben? << Tom zuckte mit den Schultern.

   >> Fünfundfünfzig Millionen <<, sagte Jeffries und ließ sich die Zahl auf der Zunge zergehen. >> Und das alleine auf Erde und Mars. Plus Chang plus Babylonier plus Madi plus Zerberier kommen wir auf eine Zahl von fünfundsechzig Millionen Freiwilliger, die sich alle zu den Waffen gemeldet haben. All diese Soldaten werden in ein paar Monaten ihre Ausbildung abgeschlossen haben und dann an die Front gehen. Von diesem Moment an haben wir eine zahlenmäßige Überlegenheit gegenüber Marokia. Unsere Streitmacht verdoppelt sich dadurch. <<

   >> Die Frage ist, ob wir so lange durchhalten. << 

   >> Das müssen wir. In den Werften liegen neue Schiffe bereit.

   Schiffe wie das Ihre, Tom. Bereit, eine Crew an Bord zu nehmen.

   Wir brauchen nur die Zeit, diese Crews auszubilden. << 

   >> Wie lange wird das dauern? << 

   >> Sechs Monate <<, versprach Jeffries.

   >> So lange werden wir nicht durchhalten, wenn wir nicht den Kurs ändern. <<

   >> Wir müssen. <<

   >> Dann verlieren wir die Erde <<, prophezeite er. >> Wenn sie erst am Hexenkreuz sind, hält sie nichts mehr davon ab, nach der Erde zu greifen. <<

   >> Wir müssen dagegenhalten. Irgendwie. << Tom biss sich auf die Unterlippe vor Anspannung. >> Erwirken Sie bei den Regierungen die Erlaubnis, einen weiteren LT einzusetzen <<, bat Tom. >> Nur einen einzigen Leptonentorpedo und ich gebe Ihnen die sechs Monate, die Sie brauchen. << 

   >> Das kriege ich nicht durch. << 

   >> Sie haben das Pegasus-Korps durchgeboxt. Sie sind Oberkommandierender der Streitkräfte. Nutzen Sie diese Position. << 

   >> Sie haben noch nie mit den Politikern zu tun gehabt. Sie kennen nicht deren Ansichten über Kampf. Das Wort Strategie begreifen die nicht. Bevor nicht Bomben über Brüssel und Washington niedergehen, werden sie nicht erkennen, wie nahe der Feind ist. <<

   >> Versuchen Sie es! << 

   >> Ich denke darüber nach <<, versprach Jeffries. Tom dankte ihm und ging. Er wollte Jeffries die Zeit geben, die er brauchte, um über das Gesagte nachzudenken.

   Der Planet Chang. 

   Jeffries’ mattgrauer Raider näherte sich im Schein der roten Sonne dem ausgebrannten Wüstenplaneten.

   Tagelang hatte er mit sich gerungen und auch mit seinen Admirälen.

   In nächtelangen Sitzungen hatten er und der von ihm neu aufgestellte Generalstab die Lage durchdacht und hatten auf Toms Drängen hin die Möglichkeit eines Leptonentorpedo-Einsatzes erwogen. Kontroverse und überaus hitzige Diskussionen lagen hinter ihm. Die Meinungen waren gespalten gewesen, bis zu dem Zeitpunkt, als Tom Hawkins vor die Admiräle getreten war und mit dieser ihm eigenen tiefen Stimme für den Einsatz plädierte. Die Worte, die er an den Stab richtete, unterschieden sich nur unwesentlich von denen, die er mit Jeffries gewechselt hatte.

   >> Lasst nicht zu, dass unsere Kinder in die Sklaverei geboren werden <<, waren die letzten Worte seiner mit flammender Überzeugung vorgebrachten Bitte.

   Die Admiräle gaben ihm recht und fast einstimmig wurde beschlossen, dass man die Regierungen um diesen radikalen Schritt bitten würde.

   Deshalb zog es Jeffries nun in die Steinwüsten Changs.

   Die Hauptstadt lag in einer weiten Ebene, umgeben von ausgedörrtem Stein und Staub. Der Palast des Regenten lag abseits der Stadt auf einem Hügel.

   Majestätisch erhob er sich vor dem Hintergrund der grauen Berge.

   Jeffries’ Shuttle flog an den Spitzen der Hochhäuser vorbei, hinweg über die weiten Wohnkomplexe aus Glas und Stahl hinüber zum Palast.

   Die Chang waren eine Monarchie. Die Familie des Regenten hielt die Macht schon seit drei Generationen in ihrer Hand und würde sie auch behalten. Unter ihrer Führung hatten die Chang den Weg vom kleinen Einsiedlervolk hin zur ernstzunehmenden Regionalmacht und schließlich zum Gründungsmitglied der Konföderation eingeschlagen und waren reicher, sicherer und angesehener in der Galaxis als je zuvor.

   Das Volk mochte seinen Führer, wenn es ihn auch nicht liebte, aber das verlangte auch niemand.

   Der Raider öffnete seine Fahrwerksluken, die Bremsdüsen wurden gezündet und der Schiffskörper setzte auf der stählernen Landeplattform im Garten des Palastes auf.

   Heißer Wind blies Jeffries entgegen, als er den Planeten betrat.

   Der rote Sand knirschte unter seinen schwarzen Stiefeln, während er den Weg zur steinernen Treppe hinüberging.

   Ehrenwachen an allen Türen und Treppen salutierten, wenn er an ihnen vorbeiging. Es waren keine Soldaten der Konföderation, sondern ein Wach-und Garderegiment, das dem Regenten direkt unterstellt war und nicht Teil der konföderierten Kommandostruktur.

   Dementsprechend anders waren auch die Uniformen.

   Es waren weite Roben mit goldenen Verzierungen. Anstatt Gewehren trugen die Männer alte, gut gepflegte Breitschwerter aus den Zeiten, als die Chang noch uneins und von Bürgerkriegen geplagt waren.

   Eine Epoche, längst bedeckt vom Sand der Zeit.

   Durch die weiten, reichen Hallen des Palastes führte ein Offizier Jeffries hinauf zum Thronsaal, wo Taras Raman, der Bruder des Regenten, den Admiral empfing.

   >> Es freut mich, Sie wiederzusehen. Immer wieder ehrt uns der Besuch eines alten Freundes. <<

   >> Taras. Es freut mich, Sie gesund zu sehen. << 

   >> Danke, Admiral. Ich erhole mich gut. << Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte Taras an einer schweren Krankheit gelitten. Die Ärzte hatten ihm nur noch Monate gegeben.

   Das war fast ein Jahr her und sein Gesundheitszustand besserte sich zusehends. Seit Kurzem führte er wieder die Amtsgeschäfte, während sein Bruder auf ZZerberia die Angelegenheiten des Volkes vertrat.

   >> Was führt Sie zu mir? <<

   >> Ich muss Regent Dakan sprechen <<, sagte Jeffries.

   >> Er ist auf ZZerberia, so wie alle Regierungschefs der vereinten Völker. <<

   >> Ich weiß. Ich brauche einen gesicherten Kanal. <<

   Taras verstand, nickte und führte Jeffries durch den Thronsaal zu einem dunklen, mit mattem Licht erhellten Raum.

   Die Wände waren grau, ebenso der Boden, von der Decke strahlte ein Scheinwerfer düster-grelles Licht in einem matten Kegel zu Boden.

   Zur sicheren Kommunikation zwischen den Heimatwelten waren spezielle Frequenzen reserviert und Übertragungsmöglichkeiten entwickelt worden.

   Auf den fünf Heimatplaneten gab es je einen solchen Raum. Er war nur den Regierungschefs und deren engsten Mitarbeitern zugänglich.

   >> Ich lasse die Verbindung herstellen <<, versprach Taras und verließ Jeffries durch die einzige Türe.

   Minutenlang wartete Jeffries, dann dunkelte sich der Raum noch mehr ab, das Licht begann zu pulsieren und Regent Dakan erhob sich aus dem Schatten.

   >> Was führt Euch zu mir, alter Freund? <<, begrüßte Dakan den Admiral.

   Die Lichter in der Decke waren Hologrammprojektoren. Mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit wurde ein Trägersignal durch den Subraum geschickt und von einem Datenwandler auf ZZerberia verarbeitet. Dieser wiederum schickte ein Trägersignal zurück nach Chang. Über diese beiden Verbindungen konnte Jeffries und Dakan sich in Echtzeit unterhalten, konnten sich gegenüberstehen, konnten sich sogar berühren, obwohl sie Tausende Lichtjahre voneinander entfernt waren.

   >> Ich muss Sie um einen Gefallen bitten <<, begann Jeffries.

   >> Mehr noch. Ich muss Sie um Ihre Unterstützung bitten. << 

   >> Wobei? <<

   >> Beim Versuch, die Regierungschefs von einem riskanten und gefährlichen Plan zu überzeugen. << Dakan erkannte die Anspannung in Jeffries’ Stimme und begriff den Ernst der Lage.

   >> Sprecht. <<

   >> Ich und meine Admiräle haben einen Plan ausgearbeitet, um die marokianische Flotte am Hexenkreuz zu besiegen. << 

   >> Ich höre. <<

   >> Auf konventionelle Art können wir den Ansturm dieser Schiffe auf die Erde nicht aufhalten. Schon bald werden die dort liegenden Schiffe eine Schlagkraft erreicht haben, mit der sie in den Erdsektor einfallen können. Ein Abwehrkampf wäre dann hoffnungslos. Wir müssten unsere Schiffe von fast allen anderen Fronten abziehen, um die Erde zu halten. Deshalb wollen wir die ganze Flotte ausradieren. Mit nur einem einzigen Schlag. Ehe sie nach der Erde greifen. << 

   >> Wie? <<

   >> Mit einem Leptonenschlag! << Dakan schluckte und schlug die Handflächen ineinander. >> Bei allem, was mir heilig ist, das ist Wahnsinn. << 

   >> Ich war anfangs selber skeptisch. Doch nachdem wir alles durchgegangen sind, immer und immer wieder, ist es die geschlossene Meinung der Admiralität, dass dies der einzige Weg ist, die Erde zu schützen. Außerdem könnten wir somit Marokia endlich einen schweren Schlag auf unserem Gebiet versetzen. Wir haben in diesem Krieg viel zu wenig Siege errungen. << 

   >> Aber der Einsatz solcher Waffen … <<, Dakan erschauderte bei der Vorstellung.

   >> Wir wissen so wenig über die Auswirkungen. Die Langzeitschäden … <<

   >> Das ist uns bewusst, Regent. Wir sind überzeugt, dass es die einzige Möglichkeit ist, die fünf Völker der Konföderation vor der Sklaverei zu bewahren. << Dakans Gesicht spiegelte das ganze Spektrum der Emotionen.

   >> Lasst nicht zu, dass unsere Kinder in die Sklaverei geboren werden <<, zitierte er Tom Hawkins’ Satz, und das mit Erfolg.

   >> Ich werde mich mit meinem Bruder beraten <<, versprach Dakan.

   >> Tun Sie das, nur tun Sie’s schnell. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Die Marokianer werden nicht mehr lange warten. Ist ihre Flotte groß genug, kommt ihr Angriff schnell und hart. << 

   >> Mein Bruder wartet draußen. Schicken Sie ihn mir herein. << 

   >> Gerne. <<

   Jeffries verließ den Raum, traf auf Taras und setzte sich in die warme Sonne der Terrasse, während die beiden Brüder ihr Vorgehen berieten.

    

   Marokia, Palast des Imperators. 

   Kogan saß am Kamin und betrachtete den Körper seiner Konkubine im Schein des Feuers. Lange Tage lagen hinter ihm. Tage voller Fragen und Zweifel. Tausende Seiten hatte er gelesen, ehe er fand, was das Wesen Ischanti ihm prophezeit hatte.

   Immer und immer wieder hatte er die entsprechenden Passagen gelesen, sie durchdacht und mit seiner heutigen Situation verglichen.

   Ischanti hatte Recht. Seine Vorfahren waren in ähnlichen Situationen gewesen und sie hatten klug gehandelt.

   Nachdem er zu einem Entschluss gelangt war, hatte er Ischanti aufgesucht.

   Ischanti. Der Quell so vieler Geschichten.

   Nachts schlich es als dunkle Gestalt durch die Quartiere der Sklaven und holte sich junge Mädchen für die Nacht. Je jünger, desto besser, und nur selten überlebten sie. Jene, die es taten, waren für immer verändert. Keine hatte je ein Wort darüber verloren, was sie in jenen Nächten erlebt hatten.

   Jene, die starben, fand man am nächsten Tag irgendwo im Palast liegend. Nackt und allen Blutes beraubt.

   Die Angst ging um, seit Ischanti im Palast umherging.

   Marokianer mieden es, die Sklaven fürchteten es und die Generäle hassten Es.

   Wie sollte man Ischanti nennen? Die Gestalt? Das Wesen? Der Antimensch? Satan?

   Keiner wusste, was Ischanti wirklich war, zu welchem Volk es sich zählte, welche Beweggründe es hier hielten.

   Einzig um seine Vorliebe für menschliches Blut und menschliche Frauen gab es keine Zweifel. Alles andere an Ischanti war vernebelt.

   Kogan hatte das Monster Ischanti im Schlachthaus gefunden.

   In seinen dunklen Umhang gehüllt war es am ausgeweideten Torso eines Menschen gestanden und hielt einen goldenen Kelch in den Bottich, der das ausgeflossene Blut aufgefangen hatte.

   So genüsslich, als wäre es süßer Wein, ließ sich Ischanti das Blut in die Kehle rinnen und fühlte sofort die belebende Wirkung.

   >> Was haltet Ihr von menschlichem Blut? <<, fragte Ischanti mit rauchiger Stimme den Imperator.

   >> Nicht viel <<, sagte er leise.

   >> Ich bevorzuge das Blut von Weibchen. Männliches Blut ist bitterer. Nicht so süß wie das eines Mädchens. << 

   >> Tötet Ihr deshalb all meine Sklavinnen? Wegen ihres Blutes? << 

   >> Auch. << Ischanti stellte den Kelch ab und sah sich im Schlachthaus um. An Hunderten Haken hingen geschlachtete Körper. Darunter auch mehrere menschliche.

   Der Geruch von Blut vermischte sich mit dem Waschküchengeruch von heißem Wasser. Dünner Dampf stieg durch die Gitterböden.

   Schlachter und Metzger, bewaffnet mit schweren Beilen und scharfen Messern, gingen ihrem tödlichen Geschäft nach.

   Hier fühlte Ischanti sich wohl.

   >> Warum kommt Ihr zu mir, Imperator? << 

   >> Ich habe gefunden, was Ihr mir sagtet. Meine Ahnen haben tatsächlich klug gehandelt. << 

   >> Ich wusste, dass Ihr es findet. Was werdet Ihr nun tun? << 

   >> Dem Beispiel meiner Vorfahren folgen und das Blutvergießen beenden. <<

   >> So einfach wird das nicht sein. Solche Dinge brauchen Zeit. << 

   >> Heute Abend werde ich den Abgesandten der Morog sprechen und ihm meine Antwort mitteilen. << 

   >> Gut. <<

   >> Mehr habt Ihr nicht zu sagen? << 

   >> Wenn es an der Zeit ist, werde ich mehr sagen. Jetzt noch nicht. <<

   Ischanti ging mit wallendem Gewand durch die Dampfschwaden des Schlachthauses, vorbei an Schlachtbänken mit noch lebenden Menschen, die schon bald die Mägen der Marokianer füllen würden.

   Ischantis Blick fiel auf ein Mädchen, vielleicht siebzehn Jahre alt, mit dunkelblondem Haar und fast seidener Haut.

   Sie lag gefesselt auf einer Schlachtbank, schrie und zappelte in tödlicher Verzweiflung. Ein Marokianer presste sie bäuchlings auf die Bank und hob die Axt, um ihr das Genick zu durchtrennen.

   >> Wartet <<, sagte Ischanti gebieterisch und sofort verharrte der Schlachter in der Bewegung.

   Ischanti ging in die Hocke und sah in die angstgezeichneten Augen der jungen Frau. >> Weißt du, wer ich bin? << Das Mädchen nickte unter Tränen. >> Hast du Angst? << Wieder nickte sie.

   >> Lass sie los und gib ihr etwas zum Anziehen. Ich werde sie mitnehmen. << Der Schlachter ließ von ihr ab und gab ihr das dünne Kleid zurück, das er ihr Minuten zuvor vom Leib gerissen hatte.

   >> Wie ist dein Name? <<, fragte Ischanti und strich ihr über die Wange.

   Kogan sah zu, wie die Sklavin das zerrissene Kleid bedeckend vor ihren Körper hielt.

   >> Re… Rebecca <<, brachte sie zitternd hervor.

   >> Hab keine Angst, Rebecca … Komm! << Ischanti nahm sie an der Hand und führte sie aus dem Schlachthaus.

   Kogan fragte sich, ob sie nicht das gnädigere Schicksal hier unten auf der Schlachtbank gefunden hätte.

   Während das Feuer im Kamin tanzte und seine Mätresse sich auf dem Fell zu seinen Füßen räkelte, fragte er sich ein letztes Mal, ob der eingeschlagene Weg ihn zum Ziel führen würde. Dann öffnete sich die schwere Holztüre und die Wachen führten einen Morog herein. Es war der Anführer der kleinen, mutigen Gruppe, die sich hierher gewagt hatte, um den Marokianern das Versprechen um Friedensverhandlungen abzuringen.

   >> Ich habe mich entschieden <<, sagte Kogan, ohne sich von seinem Sessel zu erheben.

   Irritiert blickte der Diplomat auf die nackte Mätresse am Boden, hob dann aber den Blick zum Herrscher.

   >> Ich stimme den Friedensverhandlungen zu. Allerdings im Geheimen. Ich will nicht, dass die anderen Völker es erfahren, ehe wir Frieden vereinbart haben. Sollten wir scheitern, hat es diese Gespräche nie gegeben. << Der Morog verneigte sich. >> Wir werden sofort abreisen und diese Nachricht überbringen. Ich versichere Euch absolute Geheimhaltung. <<

   >> Sprecht über diese Dinge nur auf gesicherten Kanälen. Keinesfalls über normale Kommunikation. <<

   >> Wie Ihr wünscht, Imperator. << 

   >> Und nun verschwindet. <<

   Der Morog verbeugte sich ein weiteres Mal und eilte aus dem Zimmer, während Kogan sich der schuppigen Schönheit zu seinen Füßen widmete.

    

   ISS Victory. 

   >> Alles nicht benötigte Personal ist von Bord. Die Reparaturen sind abgeschlossen, Lager und Arsenale aufgefüllt. Schiff klar zum Start <<, meldete Alexandra an Tom, als sie ihn in seinem Büro aufsuchte.

   >> Wie viele haben wir an Bord? << 

   >> Knapp tausend Mann. Das absolute Minimum <<, erklärte sie.

   >> Gut. Ich werde zu Jeffries gehen und ihm die Bereitschaft melden. Sehen wir, was er entscheidet. << Alexandra nickte und ging durch die Tür zur Transportkapsel. Lange Tage lagen hinter ihr. Das Schiff hatte einige Überholungen gebraucht, nachdem sie von ihrem Feldzug, den manch einer schon als Kreuzzug wertete, zurückgekehrt waren.

   Nun lag die Victory wie ein Frischgeborenes im Bauch von Pegasus 1 und wartete. Kein Kratzer war mehr in der Hülle, kein Kabel auf dem Schiff, das nicht kontrolliert wurde, kein Energiespeicher, der nicht bis zum Bersten gefüllt war.

   Die Victory war wie neu, besser als neu, denn sie hatte lange, teilweise schwere Kämpfe hinter sich und sie hatte bestanden. Sie hatte sich als Kriegerin erwiesen, die nicht nur austeilen, sondern auch einstecken konnte, und das war wichtig.

   Alexandra ging hinunter in ihr Quartier. Sie war müde, freute sich auf eine Dusche und einen gemütlichen Dienstschluss.

   Als sie ihr Quartier erreichte, fand sie Will, der in Boxershorts und Cowboyhut auf der schmalen Couch saß, irgendwas aus einer Dose löffelte und einen alten Western ansah. Es war eine unglaublich dämliche Angewohnheit von ihm, sich immer so zu verhalten, wie es ihm gerade gefiel.

   >> Na, das ist ja ein einladendes Bild <<, sagte sie zwischen geschockt und amüsiert schwankend.

   >> Hey, Alex. <<

   >> Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich es nicht mag, wenn man mich Alex nennt. <<

   >> Tschuldige, Alex. << Alexandra fand es nicht lustig, da sie diese Abkürzung wirklich nicht mehr hören wollte. Kurzentschlossen nahm sie eine Flasche Bier aus dem Sixpack auf der Couch, öffnete sie, nahm Will den Hut ab und schüttete ihm das Bier über den Kopf.

   >> SPINNST DU? <<

   >> Ich mag es wirklich nicht. Und dein Anblick ist erbärmlich. << 

   >> Ich hab frei. <<

   >> Und ich habe guten Geschmack. Das, was du hier darstellst, beleidigt mich. << 

   >> Ach … <<, Will klang enttäuscht und setzte sich seinen Hut wieder auf. >> Ich dachte, wir reiten ein wenig den alten Hengst. <<

   Alexandra musste lachen. Irgendwie schaffte er es immer wieder.

   >> Sicher nicht. <<

   >> Oh, komm schon. <<

   >> Ich sagte nein. Ich bin müde. << Alexandra ging ins kleine Badezimmer, um zu duschen. Will suchte sich ein Handtuch und wischte sich das Bier ab, das noch immer seinen Rücken hinunterlief.

   Durch die offene Tür sah er, wie sie sich auszog und unter die Dusche stieg.

   >> Was machst du eigentlich noch hier? Solltest du nicht längst das Schiff verlassen haben? <<, fragte sie ihn, während das heiße Wasser ihre Lebensgeister neu weckte.

   >> Hat Tom nichts gesagt? Ich bleibe an Bord. << Alexandra verharrte überrascht. >> Alle Piloten sind von Bord gegangen. Samt ihren Maschinen. << 

   >> Ich weiß. <<

   Will kam ins Badezimmer. >> Du glaubst doch nicht, dass ich dich und Tom alleine auf so einen Trip lasse. << 

   >> Du wirst dabei nichts tun können. << Will öffnete die Tür der winzigen Duschkabine.

   >> Das wird die beste Aktion seit Ewigkeiten. Vielleicht der größte Stunt in diesem elenden Krieg. Das lass ich mir nicht entgehen. << 

   >> Es ist ein Himmelfahrtskommando. << 

   >> Eben. Ich mag Herausforderungen. <<

   Will stieg in die Dusche.

   >> Weißt du eigentlich, was das Wort „Nein“ bedeutet? <<, fragte sie ihn.

   >> Wenn es eine Frau sagt, bedeutet es meistens dasselbe wie Ja. <<

   >> Ach, glaubst du? <<

   Alexandra konnte der Versuchung nicht widerstehen und biss ihm in den Hals. Erschrocken wich Will zurück, stolperte rücklings über den Rand der Duschwanne und landete unsanft auf seinem Hintern.

   Fluchend rollte er sich zur Seite. >> AAAAUUUUUU. Das hat wehgetan. <<

   >> Das sollte es auch <<, lachte Alexandra schadenfroh.

   >> Warum muss ich mich immer Frauen verlieben, die einen Schaden haben? << 

   >> Du findest, ich habe einen Schaden? << 

   >> Du hast mich gebissen <<, Will tastete nach der Stelle. >> Ich blute. <<

   >> Du bist nicht mal rot <<, Alexandra schaltete das Wasser ab und stieg aus der Dusche.

   >> Ich mach’s wieder gut <<, versprach sie und kniete sich neben ihn.

   >> JA, BEISS MICH. <<

   Leider nahm sie es ernst.

    

   ZZerberia. 

   In dem von Kritikern als neo-imperialistischen Prunkbau verschrienen Kristallpalast der Konföderation auf dem zweiten Mond von ZZerberia versammelten sich die Regierungschefs der fünf konföderierten Völker zu einer der historischsten Sitzungen aller Zeiten.

   Dakan hatte sich dazu entschlossen, Jeffries zu unterstützen, und hatte sich mit seinem menschlichen Kollegen auf eine Strategie verständigt.

   Die Regierung der Madi war sehr skeptisch, die Zerberier waren absolut dagegen und die Babylonier waren völlig unentschlossen.

   Einzig die Menschen und ihre traditionell engsten Verbündeten, die Chang, standen eisern hinter dem Plan von Jeffries und Hawkins.

   Talon Res, Vorsitzende der großen babylonischen Stammesversammlung, saß rechts der beiden Befürworter, Regent Dakan und dem irdischen Präsidenten John Talabani.

   Mo’Rodur von den Madi saß ihnen gegenüber, genauso wie Sures von den Zerberiern.

   Am runden Tisch gab es noch einen sechsten Platz. Auf ihm saß der einzige Nicht-Regierungschef in der Runde.

   Isan Gared. Die Direktorin der Special Security Agency.

   Als Beraterin war sie seit Kurzem in dieser exklusiven Runde geduldet.

   >> Was ist die Meinung der SSA? <<, fragte Talon Res die Direktorin, nachdem alle ihre Standpunkte klargemacht hatten und keiner den Anschein erweckte, er würde von diesem abgehen.

   >> Wir sind der Meinung, dass eine solche Waffe nicht leichtsinnig eingesetzt werden darf. Ich gebe zu bedenken, dass diese Technik durch einen schrecklichen Unfall entdeckt wurde und dass die Tests dieses Systems nicht abgeschlossen sind. Über Langzeitschäden und mögliche Folgen für Hyperraumreisen gibt es keine gesicherten Erkenntnisse, sondern nur Vermutungen. Ich halte es für rücksichtslos und gefährlich <<, erklärte Isan Gared.

   >> Höre ich da den Verdruss darüber, dass die Victory nicht mehr im Besitz der SSA ist? <<, fragte Talabani giftig. Er war eine der treibenden Kräfte hinter der sogenannten „Entmachtung“. Jener Aktion, in der die Regierungschefs der SSA ihre im Geheimen aufgebaute Flotte entrissen und sie unter das Kommando der Raumflotte stellten. Inklusive dem Prestige und Lieblingsprojekt Gareds, der Victory.

   Damals war sie kaum mehr als ein leerer Rumpf gewesen. Antrieb, Sensoren, Computer, alles hatte noch im Labor gelegen und auf seinen Einsatz gewartet.

   Jeffries war damals der Einzige gewesen, der das Potenzial dieses Schiffes erkannte, und er setzte durch, dass es weiterentwickelt und fertig gebaut wurde.

   Heute dankten ihm alle dafür.

   >> Wenn wir uns dazu entscheiden, es zu tun <<, begann Sures von den Zerberiern bedächtig, >> müssen wir uns darüber im Klaren sein, dass wir eine neue Epoche in der interplanetaren Kriegsführung einleiten <<, die blechern-mechanische Stimme des Translators, der seine Klacks-Laute in verständliche Worte übersetzte, zitterte bei diesen Sätzen.

   Talabani, der ihm genau gegenüber saß, fragte sich, was das Gesicht hinter der glatten Schutzmaske wohl darstellte.

   Zerberier konnten keinen Sauerstoff atmen und bewegten sich unter ihren Alliierten immer nur mit einem unbequem engen Schutzanzug.

   Dadurch wirkten die Bewegungen der über zwei Meter großen Kreaturen noch mechanischer. Unterstützt durch die blechernen Stimmen ergab sich ein für Menschen sehr fremdartiges Bild.

   Die Maske hatte nur einen schmalen Sehschlitz und war ansonsten komplett glatt. Gesichtszüge oder Regungen konnten weder gesehen noch erahnt werden.

   Ein Zustand, den Talibani verabscheute. Er war Pokerspieler, er liebte es, in den Gesichtern seiner Gegenüber zu lesen.

   >> Das riskiere ich <<, sagte Dakan auf Sures’ Äußerung hin.

   >> Ich und auch mein Kollege hier <<, er blickte zu Talabani, >> sind übereingekommen, dass es keinen anderen Weg gibt. Auf der Erde leben derzeit acht Milliarden Menschen. Weitere zwei Milliarden auf Mars und den Mondkolonien. Ich stelle mir nun die Frage, was schlimmer ist. Eine Waffe einzusetzen, über die man verfügt, die man aber nicht getestet hat aus Angst vor ihrer Macht, oder zuzusehen, wie ZEHN MILLIARDEN Menschen, Männer, Frauen und Kinder, von den Marokianern abgeschlachtet werden? << Dakans Worte saßen.

   >> Meine Welt liegt direkt im Blickfeld der feindlichen Flotte. Ich will nicht, dass die Erde zur Vorratskammer Marokias wird. Ich will nicht, dass mein Volk das Schicksal einer Herde Rinder erleidet <<, sagte Talabani, vor allem an Talon Res gerichtet, die sehr betroffen wirkte.

   Würde die Erde fallen, war Babylon das nächste Ziel.

   Selbst die Madi stimmten ein und erkannten, dass es ein Desaster wäre. Viel mehr noch! Ein nie da gewesenes Massaker.

   >> Wir wissen um die Gefahr für die Erde und ihre Bevölkerung.

   Doch wir fürchten, was durch diesen Schlag ausgelöst werden könnte. Wir haben Angst vor den Kriegen der Zukunft, in der auch andere Völker über solche Waffen verfügen <<, erklärte Sures.

   >> Keiner von uns wird einen nächsten Krieg erleben, wenn wir den Einsatz nicht genehmigen. Nur so können wir das Ende aller freien Völker und den endgültigen Sieg Marokias verhindern. Es ist unsere Pflicht an den Generationen, welche nach uns kommen werden. << 

   >> Ich stimme Präsident Talabani und Regent Dakan zu. Die Babylonier stimmen für den Einsatz dieser Waffe <<, erklärte Talon Res und brach somit die Lanze.

   >> Auch wenn wir Bedenken haben … So sei es <<, brachte Mo’Rodur schweren Herzens hervor.

   >> Wir akzeptieren die Mehrheitsentscheidung <<, sagte Sures.

   >> Doch wir warnen euch vor der Zukunft. Alles, was danach passiert, ist eure Schuld. <<

   >> Damit kann ich leben <<, sagte Talabani zufrieden.

   Gared sagte während der ganzen Diskussion kein weiteres Wort. Sie war hier als Beobachter, nicht als stimmberechtigtes Mitglied. Sie war nur hier, um zu lauschen und zu lernen und um so mehr zu wissen als ihre politischen Gegner.

   >> Sollten wir nicht erst abwarten, ob die Bemühungen der Morog um Friedensverhandlungen Erfolg haben? <<, fragte Gared schließlich, als alle anderen fertig waren. Talabani und Dakan sahen sich an.

   >> Wir haben von den Morog kein einziges Wort mehr gehört, seit wir sie beauftragt haben. Es gibt nicht einmal eine Bestätigung, dass ihre Delegation Marokia je erreicht hat <<, sagte Talon Res.

   Die anderen stimmten ein. Noch länger zu warten wäre Wahnsinn und würde nur Leben kosten.

   Der Einsatzbefehl wurde an die Pegasus 1 übermittelt.

    

   In der Ordensburg der Morog-Bruderschaft. 

   Pontus Xanus war der Herr und oberste Priester in der Bruderschaft.

   Seit Jahrzehnten regierte er sie unangefochten. Mit Weisheit, Voraussicht und einer guten Portion Hinterhältigkeit. Etwas, das man brauchte, wenn man ein hohes Amt bekleidete.

   Seit der Krieg zwischen den beiden großen Blöcken begonnen hatte, bemühte er sich um Entspannung und um Verhandlungen. Nicht nur, weil das gewissenlose Morden endlich enden sollte, sondern auch, weil er eine Gelegenheit sah, die Bruderschaft ins große Spiel der mächtigen Imperien zurückzuholen. Dorthin, wo sie einst schon gestanden hatte. In der Zeit vor Marokia, ehe das alte Reich zerbrach und die Dunkelheit im All Einzug hielt.

   Die Morog waren Botschafter gewesen, Abgesandte. Reisende zwischen den Sternen und Völkern. Schlichter und Richter zugleich. Eine angesehene, verehrte und einflussreiche Rasse.

   Doch Zeiten ändern sich, und als die alte Welt in Flammen aufging, verbrannten auch die Morog im Feuer der neuen Zeit.

   Marokia erhob sich aus dem Vakuum, das nach dem Zusammenbruch des alten Reiches entstanden war, und in der blutigen Welt des imperialen Feuerkultes war für die Morog kein Platz mehr gewesen.

   Die Bruderschaft verschwand im Nebel der Geschichte für Jahrtausende.

   Erst jetzt, da die Macht der Marokianer am Willen der Menschen zu zerbrechen drohte, da die großen Blöcke in einem Waffensturm ineinanderbrachen und die Galaxis zum Schlachtfeld dieser beiden Giganten wurde … erst jetzt sahen die Morog die Zeit für eine Rückkehr auf das Parkett der interstellaren Diplomatie gekommen.

   Pontus Xanus stand am Fenster eines der vielen Räume in seiner Ordensburg, sah hinaus zu den grünen tropischen Gärten und träumte von neu erwachsender Macht.

   Ein Traum, der greifbar nahe kam, als die Türen aufgestoßen wurden und ein atemloser Bote hereingestürzt kam.

   >> Diese Nachricht haben wir soeben von unserer Marokia-Delegation erhalten. Sie kam über einen gesicherten Kurzstreckenkanal. << Pontus nahm den Datenblock entgegen, las die Worte und presste die Augen fest zu. Er hätte tanzen wollen vor Freude.

   >> Leitet das sofort an unsere ZZerberia-Delegation weiter. << 

   >> Auf einem offenen Kanal? << 

   >> Natürlich nicht. Du hast doch gelesen, was da drinnen steht. << Der Bote nickte und eilte davon.

   Das Problem mit gesicherten Kanälen war, dass sie verdammt lange brauchten, um ihre Nachrichten zu übertragen. Die Morog hatten nicht den hohen technischen Stand der Konföderation. Ihre interstellare Kommunikation funktionierte nur auf kurzen Strecken in Echtzeit. Auf gesicherten Kanälen konnte es Stunden oder Tage dauern, bis eine Nachricht am Ziel ankam. Ein Manko, das sie schon lange versuchten zu beheben, doch die Konföderation saß auf ihrem Ghostcom wie auf einem Goldschatz. Nichts davon durfte an Außenstehende gegeben werden. So würde es unerträglich lange dauern, bis diese Nachricht endlich auf ZZerberia ankam.

    

   ISS Victory. 

   Im „Morgengrauen“ war das Schiff von Pegasus 1 aufgebrochen und hatte Kurs auf das Hexenkreuz gesetzt. Der Flug war weit, aber nicht lang. Die Victory konnte Regionen des Hyperraums durchqueren, die von anderen Schiffen aufgrund der immens starken Stürme gemieden wurden.

   Dem Körper der Victory machte das nichts aus. Wie ein im All geborenes Wesen glitt sie durch die Energiestürme, vorbei an flammend leuchtenden Säulen, Wirbeln und weiten Feldern aus völligem Chaos.

   Der ewige Sturm des Hyperraums, die letzte Grenze der Raumfahrt, die Barriere zwischen den Dimensionen, der Ort, der niemals überschritten werden kann.

   Schiffe, die hier draußen operierten, „segelten am Rande der Welt“.

   Die Victory ereichte das Hexenkreuz schneller, als es jedes andere Schiff geschafft hätte. Sie überwand die Strecke in Tagen, andere brauchten Wochen.

   Und so sah man den Stolz über diese Leistung im Gesicht ihres Captains, als die marokianische Flotte vor ihnen auftauchte.

   Bedrohlich lagen die Schlachtschiffe vor dem Hintergrund des kreuzförmigen Nebels. Eine riesige Streitmacht, die immer stärker wurde, je länger sie hier lag. Tag für Tag strömten neue Schiffe hinzu und schon bald würde ihre Schlagkraft hoch genug sein, um die Erde anzugreifen und zu erobern.

   Immer wieder griffen Teile dieser Flotte die befestigten Stellungen am Rande des Erdsektors an.

   Gefechts-und Trägergruppen der irdischen Raumflotte kreuzten unweit dieser Schiffe und stellten sich jedem in den Weg, der in irdischen Raum eindringen wollte. >> Können sie uns sehen? <<, fragte Andrej Jackson angespannt und sah über Semanas Schulter hinweg auf die taktischen Displays.

   >> Nein. Wir sind zu weit weg für sie <<, beruhigte Semana ihn.

   >> So, Freunde. Jetzt heißt es warten und Ruhe bewahren. Keine Kommunikation! Erwidert keinen Ruf, der nicht eindeutig von der Pegasus 1 abgesetzt wurde. Vergesst nicht: Wir sind gar nicht hier. << Tom stand auf der mittleren Ebene der Brücke und richtete seine Worte an alle versammelten Crewmitglieder.

   Nun begann die lange Zeit des Wartens.

   Das Schiff lag in einem bedrohlichen Schneewittchenschlaf. Alle gingen ihrer Arbeit mit angespannter Lustlosigkeit nach. Der sonst so belebte Schiffskörper war wie ausgestorben. Eine unangenehme Friedhofsstimmung lag in den abgedunkelten und verlassenen Korridoren. Tom zog sich erst in sein Quartier zurück, und als ihm dort die Decke auf den Kopf fiel, begann er einen Rundgang auf dem Schiff.

   Einer uralten Tradition folgend inspizierte er am Abend vor der Schlacht sein Schiff. Tom ließ sich viel Zeit, ging in langsamen Schritten durch die leeren Sektionen und ließ seinen Gedanken freien Lauf.

   Im Geiste ging er den Ablauf des Angriffes durch. Moment für Moment. So wie er ihn sich vorstellte, wie er ihn sich erhoffte, wie er ihn plante.

   Die Victory war in den Hyperraum zurückgesprungen und verbarg sich im Schutze einer Gruppe Energiewirbel vor den Sensoren des Feindes.

   Durch ein Fenster sah Tom das Schauspiel der tanzenden Säulen.

   Wie Fleisch gewordene Flammen wirkten sie.

   Die Nacht wurde zum endlosen Warten.

   Gegen Mittag des nächsten Tages saß Tom zusammen mit Will und Alexandra im Speiseraum des Captains. Einem Raum gegenüber der Offiziersmesse.

   Ein langer Tisch mit Platz für fünfzehn Personen stand hier. Leicht gebogen und aus braunem, glänzend poliertem Hybrid.

   An den braungrünen Wänden hingen die Flaggen der Konföderation und des Korps. Meistens aß Tom hier alleine. Heute hatte er ausnahmsweise Gesellschaft.

   Will und Alexandra saßen sich gegenüber, Tom saß am Kopfende.

   Während des ganzen Essens wurde kein Wort geredet. Es war so still, dass man jedes Kratzen des Bestecks auf den Tellern hören konnte, jedes Absetzen des Glases, jedes Kauen, jeden getätigten Atemzug.

   Irgendwann brach Tom die Stille. Er legte sein Besteck zur Seite, nahm einen Schluck aus seinem Glas und verschränkte die Finger mit angewinkelten Ellenbogen.

   >> Was ist hier los? <<, fragte er in die Stille hinein. >> Ich dachte immer, ich sei hier der 

   Schweigsame. << 

   >> Sir? <<, fragte Alexandra.

   >> Häää?<< Will nahm einen Schluck aus dem Flachmann in seiner Tasche.

   >> Was meinst du? <<

   >> Ich meine, dass wir hier seit dreißig Minuten sitzen, und keiner von euch hat auch nur ein Wort 

   gesagt. << 

   >> Du doch auch nicht. <<

   >> Bei mir ist das aber normal. Während du sonst keine zehn Minuten die Klappe halten kannst. Also frage ich mich, was hier los ist. <<

   >> Ich denke, die Situation schlägt allen an Bord aufs Gemüt <<, sagte Alexandra.

   >> Ist es das? <<, fragte Tom. >> Oder habt ihr euch gestritten? << Will und Alexandra sahen sich erschrocken an und verneinten.

   >> Warum sollten wir uns streiten? << 

   >> Wir doch nicht! <<

   Tom nickte vielsagend. >> Leute, die miteinander schlafen, streiten sich nun mal von Zeit zu Zeit. <<

   >> WIR!?! <<, fragte Will und deutete mit dem Zeigefinger zwischen Alexandra und sich selbst hin und her.

   >> NEEEIIINNN <<, sagte er übertrieben langgezogen, um so die Absurdität der Idee zu unterstreichen.

   >> Ihr habt doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich das nicht merke? << Will und Alexandra schluckten. Irgendwie war ihnen der Appetit vergangen.

   >> Doch <<, gestand Will ein.

   >> Du hältst mich ja für so richtig dämlich, oder? Glaubst du, ich merk so was nicht? <<

   >> Seit wann wissen Sie es? << Tom hob und senkte die Schultern. >> Ich weiß nicht genau. So ein Gefühl hatte ich schon, seit wir zum Feldzug hinter den Linien aufgebrochen sind. Seit unserer Rückkehr von Orgus Rahn bin ich mir ziemlich sicher. Ihr habt einfach zu viel Zeit miteinander verbracht. << 

   >> Wissen es die anderen auch? <<, fragte Alexandra, die Stirn in tiefe Falten gelegt und die Hände vors Gesicht geschlagen.

   >> Ich denke, dass Semana und Andrej etwas ahnen, aber es nicht wissen <<, beruhigte sie Tom.

   >> War es wirklich so offensichtlich? <<, fragte Alexandra.

   >> Für mich schon. Aber nicht für alle, nur keine Sorge. Ich kenne Will schon ziemlich lange. Ich merke, wenn sich was verändert. << 

   >> Warum hast du nichts gesagt? << 

   >> Weil ich abwarten wollte. Wenn die Sache zwischen euch gut läuft, dann stört mich das nicht. Der Schiffsbetrieb wurde nicht beeinträchtigt und du scheinst es zum ersten Mal so richtig ehrlich zu meinen. Also, was geht mich das an? Hättest du sie allerdings fallen lassen, mein Freund, hätte ich dich erschlagen. << 

   >> Was nur fair wäre <<, gestand ihm Will zu.

   >> Also. Habt ihr euch gestritten? << 

   >> Nein <<, versicherten Will und Alexandra fast aus einem Munde.

   >> Es ist wirklich diese scheiß Warterei <<, sagte Will.

   >> OK. Das verstehe ich. So geht es uns allen. Ich wollte nur sicher sein. Bei dem, was vor uns liegt, brauchen wir alle unsere Sinne beisammen. Wir dürfen nicht abgelenkt sein und müssen aufeinander vertrauen. <<

   Der Türmelder summte und Tom sagte: >> Herein. << 

   >> Sir <<, Andrej Jackson betrat den Raum. >> Wir haben gerade den Einsatzbefehl erhalten. <<

   Andrejs Stimme war bar jeder Emotion. Er sprach die Worte wie ein Priester am Grabe eines Unbekannten.

   Tom atmete schwer und erhob sich. >> Dann wollen wir mal. Ich sehe euch auf der Brücke. <<

    

   ZZerberia. 

   Als der Abgesandte der Morog die Nachricht der Ordensburg erhielt, stürmte er sofort durch den Kristallpalast ins Büro Talabanis.

   Keine Sekunde, kein Atemzug durfte verschwendet werden.

   Die Delegation der Morog hatte mitbekommen, dass die Konföderierten einen schweren Angriff planten, wusste aber nicht, worum es sich genau handelte und wann er stattfinden sollte. Umso wichtiger war es, die Nachricht sofort an den Rat der Regierungschefs weiterzuleiten.

   >> Friedensverhandlungen <<, keuchte John Talabani, als der Morog ihm den Datenblock vor die Nase hielt.

   >> Mary, rufen Sie die Regierungschefs zusammen!!! <<, brüllte er hinaus ins Vorzimmer, schnappte sich sein Jackett und eilte den Korridor hinunter zum Konferenzraum.

   >> Ist das verbindlich? <<, fragte er den Morog unterwegs.

   >> Wir sind überzeugt davon. Die Marokianer wollen verhandeln <<, bestätigte er. Talabani trat der Schweiß auf die Stirn. Hätte diese Nachricht nicht ein paar Stunden eher hier ankommen können?

   Isan Gared erfuhr von der angekommenen Nachricht als Erste, und als die Regierungschefs ankamen, saß sie bereits im Konferenzraum und wartete.

   >> Wie ich höre, gibt es eine veränderte Situation <<, sagte sie mit ihrer uralten Stimme.

   >> Woher zur Hölle wissen Sie das schon? <<, fragte Talabani, der als Erster den Raum betrat.

   >> Ich bin die Direktorin der SSA. Würde ich nicht alles wissen, müssten Sie mich feuern <<, sagte sie selbstsicher.

   >> Was ist so wichtig, John? <<, fragte Dakan, ehe er den Raum richtig betreten hatte.

   >> Die Morog haben mir das hier überreicht <<, erklärte Talabani und reichte dem Chang den Datenblock.

   >> Oh nein <<, keuchte Dakan.

   >> Was ist das? <<, fragte Talon Res aufgeregt, als sie begleitet von zwei Assistenten durch die gegenüberliegende Türe kam und sah, wie die beiden Männer einen Datenblock austauschten. In ihren Mienen konnte sie die Bedeutung und Gefahr der enthaltenen Informationen erkennen.

   >> Die Marokianer stimmen in die Friedensverhandlungen ein <<, sagte Talabani an alle Anwesenden gerichtet.

   Für Sekunden wurde es still im Raum, dann begriffen sie, was das bedeutete.

   >> Wir müssen die Victory aufhalten <<, sagte Gared nüchtern.

   >> Wenn sie zuschlägt, vernichtet es alle Chancen auf Frieden. << 

   >> Oder es stärkt unsere Position <<, hielt Dakan entgegen.

   >> Immerhin würde es ihnen zeigen, dass wir nicht wehrlos sind. <<

   >> Es könnte aber auch zu maßlosem Zorn führen. Marokianer sind für ihre blutigen Rachetaten 

   bekannt <<, hielt Serus dagegen.

   >> Wir sollten das nicht überstürzen. << 

   >> Die Victory hat ihren Einsatzbefehl bereits erhalten. Wenn wir nicht sofort reagieren, ist es zu spät. Womöglich ist sie schon jetzt nicht mehr zu stoppen <<, brummte Mo’Rodur von den Madi.

   >> Ich sage, wir sollten zuschlagen <<, legte sich Dakan fest.

   >> Abbruch <<, erwiderte Serus und wurde unterstützt von Mo’Rodur.

   Alle Blicke richteten sich auf Talon Res, die schweren Herzens abwog und schließlich entschied. 

   >> Abbruch … Es ist klüger. << Talabani stimmte in den Chor ein und plädierte für Abbruch.

   Wenige Minuten später wurde eine Nachricht an die Pegasus 1 abgesetzt.

    

   Pegasus 1, Oberkommando der konföderierten Streitkräfte. 

   Als die Nachricht von ZZerberia eintraf, saß Jeffries gerade in einer Sitzung mit mehreren Offizieren der Raumflotte.

   Eightman und Reno saßen zu seiner Rechten, entlang des ovalen Glastisches hatten sich Admirale und Generäle versammelt. Sie besprachen anliegende Operationen, doch eigentlich warteten sie nur auf ein Signal von der Victory. Angespannt arbeiteten sie die anstehenden Tagesordnungspunkte einen nach dem anderen ab, bis die Tür zu Besprechungsraum aufflog und General Ur’gas hektisch einen Datenblock überreichte.

   Er war Madi-Offizier und einer der höchstrangigen Soldaten im Stab des Admirals. >> ZZerberia befiehlt Abbruch! <<, sagte er atemlos.

   >> ABBRECHEN? << Jeffries konnte es nicht glauben. Schnell riss er Ur’gas den Datenblock aus der Hand und las selbst. >> Friedensverhandlungen <<, kopfschüttelnd überflog er die Zeilen.

   >> Kampfhandlungen einstellen … sind die verrückt? Nein, verdammt. Sicher nicht jetzt. << Jeffries nahm Ur’gas an die Schulter und zerrte ihn weg von der Tür.

   >> Wann ist das angekommen? <<, fragte der Oberkommandierende, während sein Stabschef die gläsernen Türhälften verschwörerisch schloss.

   >> Vor fünf Minuten <<, antwortete der General.

   Jeffries’ Gehirn raste. Jetzt abzubrechen bedeutete einen praktisch sicheren Sieg zu verschenken. Es würde alle Planungen über den Haufen werfen. Das Korps brauchte diesen Sieg wie die Luft zum Atmen.

   >> Was halten Sie davon? <<

   >> Wir verspielen dadurch eine gewaltige Chance <<, sagte er.

   >> Wenn wir den Angriff abbrechen, werden die Marokianer die Erde einnehmen, ehe die Verhandlungen auch nur begonnen haben. << 

   >> Außer sie halten sich an die Abmachung und lassen die Waffen ruhen. <<

   >> Die Marokianer? <<, fragte Ur’gas abwertend. >> Die nutzen das, um uns hinzuhalten, und schlagen dann umso härter zu. << Jeffries nickte. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und schlug bereits durch die Uniform. Es war Irrsinn abzubrechen.

   >> Vermutlich ist es eh zu spät <<, sagte Eightman und irgendwie klang es wie ein Vorschlag.

   >> Was meinen Sie? <<

   >> Die Nachricht. Vermutlich kommt sie ohnehin zu spät an. Immerhin haben Sie den Einsatzbefehl schon vor Stunden bekommen. << Jeffries wusste nicht sicher, wessen Idee es war. Ob die von Henry oder seine eigene. Aber sie gefiel ihm. Trotz der Magenschmerzen, die er bekam bei der Vorstellung, was für Regeln er brechen und welche Grenzen er überschreiten würde.

   >> Sorgen Sie dafür, dass sie zu spät ankommt <<, sagte Jeffries verschwörerisch leise.

   >> Sir? <<

   >> Manipulieren Sie die Logbücher. Sorgen Sie dafür, dass die Victory den Befehl zu spät erhält. << 

   >> Ihnen ist klar, was Sie da befehlen? <<, warf Ur’gas ein. Er war der einzige General, der mitbekam, was gesprochen wurde, die anderen waren zu weit entfernt und die gewechselten Worte waren nicht mehr als ein Flüstern.

   >> Ihnen ist klar, was passiert, wenn ich es nicht tue? << Ur’gas nickte. >> Glauben Sie nicht, dass ich damit ein Problem hätte. Ich wollte nur sicher sein. << Jeffries wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

   >> Das bleibt unter uns <<, sagte er.

   >> Dieses Gespräch hat nie stattgefunden <<, versicherte Ur’gas.

   Beiden war klar, dass sie einen direkten Befehl missachteten, dass sie womöglich die Verhandlungen so zum Scheitern brachten, ehe sie begannen.

   Doch es war das, was sie als richtig empfanden. Es war das, was vom militärischen Standpunkt aus das einzig Vernünftige war.

   Ob es klug war oder richtig, ob es den Krieg beenden und verschlimmern würde, konnten sie an diesem Tag nicht sagen. Sie wussten auch nicht, wie die Geschichte später über sie richten würde.

   Sicher war nur, dass es absolut illegal war und, sollte es jemals herauskommen, ihrer beider Karrieren beenden würde.

   Was wäre wohl geschehen, wenn die Victory den Angriff wirklich abgebrochen hätte?

   Jeffries ging in sein Büro, öffnete seine Bar und schenkte sich einen doppelten Whiskey ein. In einem Zug leerte er das Glas und genoss, wie es sich die Kehle hinunterbrannte.

   Zitternd stellte er das Glas wieder auf den Tisch und füllte nach.

   Erst nach und nach wurden ihm die Konsequenzen seiner Tat bewusst. Was passieren würde, wenn das jemals herauskam.

   Jeffries redete sich ein, dass es das einzig Vernünftige war. Dass der Angriff ohnehin nicht mehr zu stoppen gewesen wäre.

   Vielleicht stimmte es sogar.

   Ist eine Operation erst einmal angelaufen, kann sie oft nicht mehr gestoppt werden. Diese Weisheit war so alt wie das Militär selbst.

   Kriege und Schlachten hatten eine düstere Eigendynamik. Sie folgten niemals den vorgegebenen Mustern jener Männer, die sie planten.

   Jeffries stand am Fenster seines Büros, das halbleere Glas in der Hand, und sah hinaus zu den Offizieren, die im neuen Nervenzentrum der konföderierten Kriegsführung von Schreibtisch zu Schreibtisch gingen, Büros betraten und verließen, Befehle befolgten und erteilten.

   Er stellte sich vor, wie die Victory in diesem Moment den Hyperraum verließ und mit feuernden Geschützen durch die Reihen der Marokianer preschte. Wie bei einem Kavallerieüberfall in der guten alten Zeit.

   Er sah die Kommandanten der marokianischen Schiffe, wie sie entsetzt vom Angriff Gegenmaßnahmen einleiteten.

   Was es wohl für ein Gefühl war, wenn sich mitten in der eigenen Flotte ein Raumfenster öffnete und sich ein blutdurstiges Monster wie die Victory feuerspeiend in die Schlacht warf? Wie reagierte man darauf?

   Jeffries sah, wie sie Dutzende Schiffe traf, ehe diese reagieren konnten. Er sah, wie sie ihren LT abfeuerte und am anderen Ende der Flotte in einem zweiten Raumfenster verschwand.

   Er sah, wie Feuer von den getroffenen Schiffen aufstieg, wie die Kommandanten wilde Befehle brüllten, er sah Sensorenoffiziere, die verbissen nach dem Schiff suchten und nicht begriffen, was passiert war.

   Er sah einen einzelnen Torpedo, der einem einprogrammierten Kurs folgte. In weitem Bogen umkreiste er die Flotte, ließ der Victory Zeit zu entkommen und dann, als der Countdown abgelaufen war, suchte er sich sein Ziel im Zentrum der Flotte, visierte es an und erfasste es.

   Vorbei an den angeschlagenen, brennenden Schiffen würde er sein Ziel anfliegen und schließlich treffen.

   Tja … was würde dann passieren?

   Ein instabiles Raumfenster öffnete sich an der Stelle, wo der Torpedo aufschlug, die Energiewellen würden den Schiffen entgegenschlagen und sie zur Seite werfen. Wie lang würde es wohl dauern, bis das Fenster einstürzte, fünf Sekunden, vielleicht zehn?

   Irgendwann jedenfalls würde das helle Licht verschwinden und ein dimensionales Vakuum würde erzeugt, das alles um sich herum auffraß. Wie ein Schwarzes Loch würde es alles um sich herum aufsaugen bis zu dem Punkt, an dem die Dichte und Rotationsgeschwindigkeit eine kritische Masse überschritten, und dann wurde aus der Implosion eine Explosion.

   Und die größte Explosion seit dem Urknall würde in einem apokalyptischen Vernichtungsrausch durch den Sektor jagen. Planeten würden schmelzen, Sonnen erlöschen und Nebel würden zu brennen beginnen.

   Es kam alles genau so, wie Jeffries es sich vorstellte.

    

   ISS Victory. 

   Als die Victory zum Hexenkreuz zurückkehrte, war von der marokianischen Flotte nichts mehr übrig.

   Eine Stunde war seit dem Angriff vergangen. Eine Stunde, seit sie hier, genau an dieser Stelle, Abertausende Leben vernichtet hatten.

   Tom stand auf der Brücke, umgeben von seinen Offizieren. Die Druckwelle der Explosion hatte auch den Hyperraum betroffen.

   Eine titanische Feuersbrunst hatte hinter der Victory hergejagt und ihre Hülle verbrannt. Nur mit Mühe war das Schiff dem Sturm entkommen, den es selbst entfesselt hatte.

   Reisen durch den Hyperraum waren hier nun unmöglich. Womöglich auf Generationen.

   Im Normalraum war das Schiff zum Ort des Verbrechens zurückgekehrt. Zum Ground Zero, wie es im Militärjargon hieß.

   Dem Ort, wo die Konföderation die Macht ihrer Waffen zum ersten Mal voll ausschöpfte.

   Die Schlacht am Hexenkreuz war eine Schlacht ohne Kampf. Nur wenige Schüsse waren gewechselt worden, von den Marokianern kaum eine Gegenwehr zustandegekommen.

   Ein einziger Torpedo hatte mehr Leben verwelken lassen als alle bisher geschlagenen Schlachten zusammen.

   Tom Hawkins wurde schlecht bei dem Gedanken. Auch wenn es seine eigene Idee gewesen war, wenn er seiner tiefsten Überzeugung gefolgt war, dass es keinen anderen Weg gab. Die Vorstellung, den Tod so vieler verantworten zu müssen, lastete schwer auf seinen Schultern. Auf den Sensorschirmen gab es nur widersprüchliche, unzusammenhängende Messwerte. Die Datenbanken konnten das Erfasste nicht verarbeiten.

   Ganze Planeten hatten sich zu glühendem Staub verwandelt. Von der Vegetation war kaum etwas übrig, aus dem Orbit hatten sie sehen können, wie ganze Wälder niedergerissen waren. Ein ganzer Ozean schien verdampft.

   Das Hexenkreuz lag im Herzen von Ground Zero und selbst der mysteriöse Nebel blieb nicht unbeeinflusst.

   Aus dem dunklen Violett war ein rotes Inferno geworden. Der Nebel pulsierte und tanzte in einer angsteinflößenden Art und Weise. Er wirkte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Trümmer von Monden und Schiffen trieben auf ihn zu.

   Rund um den Nebel bildete sich ein Ring aus Trümmern, Staub und Leichen. Nicht, dass man noch auseinanderhalten konnte, welcher Partikel wo zuzuordnen war. Doch die Vorstellung genügte, um das Hexenkreuz noch bedrohlicher zu machen.

   >> Was haben wir getan? <<, fragte Will seinen alten Freund leise.

   Tom konnte ihm nicht antworten. Er war sich selbst nicht sicher.

   Der Anblick des Nebels ließ ihm eine Gänsehaut über den Rücken kriechen. Was um alles in der Welt hatten sie hier losgetreten?

   Sie hatten Mares Undor mit einer solchen Waffe vernichtet. Doch sie waren nie zu dem Planeten zurückgekehrt, um ihr Werk zu begutachten. Sie hatten es getan und abgehakt. Vielleicht hätte Tom nicht auf diesen Einsatz gedrängt, wenn er nach Mares Undor geflogen wäre, um zu sehen, was er dort angerichtet hatte.

   Hätte er den Berg gesehen, den Planeten, das Sonnensystem, das er vernichtet hatte.

   Mares Undor war zu Glas geschmolzen. Die Kruste des Planeten war so heiß geworden, dass der Stein sich veränderte. Der flüssige Planetenkern war erhärtet, die Hülle des Planeten zu brüchigem, gläsernem Stein geworden.

   Doch Tom Hawkins hatte das nie gesehen. Genauso wenig wie die dunkle Sonne, die er dort erzeugt hatte.

   Erst hier am Hexenkreuz wurde es ihm klar.

   Jenseits des Nebels hatte ein Sonnensystem gelegen. Der bis vor einer Stunde noch hell leuchtende Stern war zu einem schwarzen Ball verkümmert. Die sonst golden schimmernde Korona war nur noch eine Hülle aus kaltem, grünem Dampf.

   >> Captain <<, Andrej Jackson stand mit bleichem Gesicht an der Kommunikationskonsole.

   >> Eine Nachricht von Pegasus 1 <<, erklärte er.

   >> Ich höre <<, sagte Tom leise.

   >> Wir sollen den Angriff abbrechen und zur Station zurückkehren.

   Die Marokianer haben in Friedensverhandlungen eingestimmt. << Wie ein Donnerschlag mitten ins Herz.

   Die Betroffenheit und Stille ließen sich kaum in Worte fassen. Es war, als stockte allen die Atmung. In dem Raum hätte man eine Stecknadel fallen hören können.

   >> Das kommt ein wenig zu spät <<, sagte Tom verbittert und blickte in die Gesichter seiner Offiziere. 

   >> Kurs auf die P1.

   Höchstgeschwindigkeit <<, bellte er in fast schon animalischem Tonfall, ehe er die Brücke ohne ein weiteres Wort zu sagen verließ.

   Will folgte ihm auf dem Fuß, Alexandra übernahm das Kommando und führte das Schiff heim.

    

   ISS Victory, Quartier des Captains, mehrere Stunden später. 

   Die Victory hatte Ground Zero verlassen und war in den Hyperraum gewechselt, sobald ein stabiles Raumfenster erzeugt werden konnte.

   Der Hyperraum war weit über die Grenzen des Sektors hinaus gestört. Manche der Stürme ebbten schon ab, andere nahmen noch an Intensität zu.

   Tom und Will taten das, was sie in letzter Zeit viel zu oft taten. Sie nahmen einen Drink. Gemeinsam saßen sie am Schreibtisch in Toms Quartier mit dem großen Fenster im Rücken und betranken sich.

   Die Erfahrung zeigte ihnen, dass sie in solchen Situationen am offensten miteinander reden konnten: wenn die Zunge gelöst war und die Last des Tages ertrank in einem Meer aus Glenfiddich.

   >> Auch noch einen? <<, fragte Will und griff nach der Flasche.

   >> Sicher <<, erwiderte Tom, die Beine auf den Schreibtisch gelegt und mit seiner aufgeknöpften Uniform ein erledigtes Bild bietend.

   Der Tag lastete schwer auf ihm.

   >> Was ist, großer Krieger? <<, fragte Will, als er bemerkte, wie blutleer Tom an die Decke blickte.

   >> Diese schwarze Sonne <<, sagte Tom. >> Sie geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. <<

   >> Wir hätten nach Mares Undor fliegen sollen, um zu sehen, was wir dort angerichtet haben. Es war ein Fehler, es ein zweites Mal zu tun, ehe wir die Auswirkungen der ersten Detonation untersucht hatten. << 

   >> Ich weiß <<, sagte Tom. >> Ich weiß, ich weiß, ich weiß, ich weiß. <<

   Mit jeder Silbe war Toms Stimme flacher und dünner geworden, bis sie am Ende nur noch ein unverständliches Flüstern war.

   >> Bereust du es? <<

   >> Was? <<

   >> Dass du Jeffries den Einsatz vorgeschlagen hast. << 

   >> Nein <<, sagte Tom heiser. Seine Stimme war erfüllt von masochistischer Melancholie.

   >> Ich schon <<, gestand Will. >> Seit ich das Hexenkreuz gesehen habe, bereue ich es zutiefst. Das, was wir da entfesselt haben … << 

   >> Du interpretierst da zu viel hinein <<, unterbrach ihn Tom.

   >> Ja. Der Anblick des Nebels und vor allem der schwarzen Sonne war erschreckend. Ich geb’s ja zu. Glaubst du, mir ist nicht anders geworden, als wir das gesehen haben? Herr Gott, es ist mir heiß und kalt den Rücken runtergelaufen. Mit so was hatte ich nicht gerechnet.

   Aber wir dürfen uns nicht zu wichtig nehmen. Es war notwendig. << 

   >> Wir haben vielleicht die Büchse der Pandora geöffnet. << 

   >> Blödsinn <<, fauchte Tom. >> Die ist schon längst geöffnet.

   Das Einzige, was wir getan haben, ist, dass wir die in der Büchse verbliebene Hoffnung ein wenig genährt haben. << 

   >> Der heutige Tag erfüllt mich nicht mit Hoffnung, Tom. Sondern mit Angst. <<

   >> Gut. Ich hoffe, den Marokianern geht es genauso. <<

   >> Ich mach mir Sorgen um dich, Tom. Du veränderst dich. << 

   >> Inwiefern? <<

   >> Es gab Zeiten, da hättest du diese Waffe nicht eingesetzt. << 

   >> Es gab auch Zeiten, in denen es nicht notwendig war <<, erwiderte Tom.

   >> Du glaubst, dass wir verlieren, nicht wahr? Du glaubst, dass wir diesen scheiß Krieg verlieren. Darum greifst du so hart durch, darum diese Brutalität … <<

   Tom nickte müde. >> Weißt du, was ich mir wünsche? << fragte er, >> Was ich mir mehr wünsche als alles auf der Welt? << Will verneinte.

   >> Seit ich ein kleiner Junge war und mit meinem Großvater am Strand gespielt habe, wünsche ich mir eine Sache … << Tom musste lachen, er ahnte schon, dass Will es nicht verstehen würde. >> Ich will alt werden <<, gestand er schließlich. >> So alt wie mein Großvater. Er war neunundneunzig, als er starb. Bis zu seinem letzten Tag war er gesund und erfüllt von Lebensfreude. Er starb nicht in einem Krankenhaus, nicht an einer schweren Krankheit. Er wachte eines Morgens einfach nicht mehr auf. Es ist der wohl friedlichste Tod, den man sich vorstellen kann. <<

   >> Das passt zu dir, Tom. Schon als kleines Kind über den Tod nachdenken. Hast du nie gespielt? << Tom lachte über die Frage.

   >> Ich will nicht in einem Bett sterben … ganz bestimmt nicht <<, erklärte Will trocken.

   >> Ich schon. In all den Jahren habe ich so viel Tod gesehen. Junge Männer, kaum aus der Schule raus und schon enden sie in einem schwarzen Sack. Ich will keine Kriege mehr führen. Ich will ein friedliches, langes Leben. Ich will Christine heiraten und mit ihr alt werden. Ich brauche keinen Nervenkitzel, keine wilde Action. Ich will leben, Will. <<

   >> Glaubst du, ich nicht? Sicher will ich auch leben. Keiner von uns ist hier rausgekommen, um zu sterben. << 

   >> Eben <<, Tom griff nach seinem Glas und nahm einen kräftigen Schluck. >> Ich will diesen Krieg gewinnen <<, sagte Tom fest entschlossen. >> Ich will, dass so viele von uns wie nur möglich diesen Krieg überleben und dann alt werden. Dafür kämpfe ich. << 

   >> Mit allen Mitteln? << 

   >> Fiat iustitia et pereat mundus <<, flüsterte Tom wie eine Beschwörungsformel. Will erkannte die Sprache, doch hatte er niemals auch nur ein einziges Wort Latein verstanden.

   >> Was soll das heißen, Cäsar? <<, fragte er ein wenig spöttisch. Er hasste es, wenn Tom mit diesen alten Zitaten anfing.

   >> Das hat nicht Cäsar gesagt, du Banause. << 

   >> Sondern? <<

   >> Kaiser Ferdinand der Erste. << 

   >> Aha <<, Will wollte gar nicht verheimlichen, dass er absolut keine Ahnung hatte, wer das war. >> Und was heißt es? << 

   >> Es geschehe Recht, auch wenn die Welt daran zugrunde geht. <<

   >> Sorry, aber den Zusammenhang kapier ich nicht. << 

   >> Du hältst mir vor, dass ich diesen Krieg zu brutal führe. Du sagst, du machst dir Sorgen um mich. Ich weiß, worauf du hinausmöchtest. Du träumst von einem sauberen Krieg, du willst am Ende in den Spiegel sehen, dir auf die Schulter klopfen und sagen, gratuliere, altes Haus, waren schlimme Jahre, aber du bist anständig geblieben. So ungefähr stellst du dir das vor, oder? << 

   >> Was ist so schlimm daran? << 

   >> Dass es Männer wie mich braucht, um Männern wie dir diese Illusion zu ermöglichen. KRIEG ist immer SCHMUTZIG. Du wirst in der ganzen verdammten Menschheitsgeschichte keinen einzigen klinisch sauberen Krieg finden. Nicht einen, und es ist eine lange Geschichte, die hinter uns liegt. Das Problem ist, dass wir gerade dabei sind, das letzte Kapitel zu schreiben. Die Marokianer haben beste Chancen, diesen Krieg in weniger als einem halben Jahr zu gewinnen. Das ist eine Tatsache. Wenn wir es schaffen, die nächsten sechs Monate durchzustehen, könnte es sich ändern. Wir haben eine gewaltige Streitmacht in der Rückhand. Millionen Rekruten, neue, schlagkräftige Schiffe. Nur es wird sechs Monate dauern, bis diese Einheiten so weit sind, dass wir sie ins Feld schicken können. Wenn Taten wie diese das Einzige sind, was uns über die Distanz rettet, dann soll es so sein. Ob ich überzogen reagiere oder nicht, soll die Geschichte entscheiden. Denn nur wenn ich Erfolg habe, wird sie weitergehen. Dann schlagen wir nach diesem Krieg ein neues Kapitel in der langen Geschichte der Menschheit auf. Versage ich aber, so sind wir die letzten wahren Menschen. Die letzte Generation, die noch in Freiheit geboren wurde … Nicht mit mir, Kumpel. Ich werde jedes noch so dreckige Mittel anwenden, um einen Sieg der Marokianer zu verhindern, dessen kannst du dir sicher sein. Wenn weitere Einsätze des LT unsere Völker vor der Vernichtung bewahren, dann soll es so sein. Und wenn ich ganze Systeme in Flammen setzen muss, um dieses Geschwür Marokia zu vernichten, dann werde ich es tun. <<

   >> Du machst mir Angst, Tom <<, sagte Will aus tiefster Überzeugung.

   >> Du wirst es auch noch begreifen <<, prophezeite er ihm.

   >> Eines Tages wirst du zu mir kommen und sagen: „Tut mir leid, Tom. Du hattest Recht. Auch wenn’s mir nicht schmeckt, aber du hattest recht.“ <<

   >> Ich muss gehen <<, sagte Will, leerte sein Glas und ließ Tom alleine mit seinen Rachegedanken.

   Steif hob er sich aus seinem Sessel, füllte sein Glas wieder auf und sah hinaus in die rote Hölle des Hyperraums.

   >> Ihr nennt mich den Nazzan Morgul <<, sagte er durch sein eigenes Spiegelbild hindurch. >> Ihr ahnt ja nicht, wie recht ihr habt. Ich komme, Marokia. Ich komme. <<

    

   Mendora. 

   Über Nacht hatte es geschneit. Der Wald und die kleine Lichtung unten am See waren von einem weißen Kleid bedeckt. Das Wasser war mit einer dünnen, brüchigen Eisschicht überzogen und aus dem marokianischen Lager sah man den Schein von Lagerfeuern und roch den Duft gebratenen Fleisches.

   Die Marokianer hatten sich aus der so schwer umkämpften Stadt zurückgezogen und hier unten am See ihr Lager aufgeschlagen. Mit dem Schnee waren auch erbärmlich kalte Winde gekommen. Sturmböen jagten über das Land und brachten eisige Kälte mit sich. Der Hitze liebenden Echsenspezies wurde es zu kalt. Unter dem Ansturm der konföderierten Truppen hatten sie sich endgültig aus der Stadt zurückziehen müssen.

   Darsons Kompanie hatte zusammen mit drei anderen Kompanien die Verfolgung aufgenommen und über einen Zeitraum von zwei Tagen das Lager eingekreist. Immer noch fielen dünne Flocken aus dem grauen Himmel, der Wind blies durch die Bäume und Darson lag zitternd im Schnee.

   Er trug die dicke Wintervariante der Kampfmontur, fror aber dennoch. Seit Tagen war er nicht aus seiner Kleidung gekommen. Er war dreckig, hatte geschwitzt und war nass vom Kriechen durch den schlammigen Schnee.

   >> Alle Truppen in Position <<, meldete Nesel, der durch die Bäume gekrochen kam und sich neben Darson kauerte.

   >> Raketen <<, sagte Darson, begleitet von einem kurzen Nicken.

   Nesel gab über Interkom den Befehl durch und schon Augenblicke später fauchten orange Leuchtspuren durch das Morgengrauen.

   Explosionen zogen sich durch das marokianische Lager. Schreie wurden laut, man sah Soldaten, die durcheinanderrannten und sich in Deckung begaben.

   >> Feuer frei <<, sagte Darson, nahm sein Gewehr, legte an und suchte sich ein Ziel. Kaum hatte er eines gefunden, drückte er ab und sucht das nächste.

   Ein Feuersturm aus Raketen, Granaten und glühenden Projektilen ging auf das Lager nieder. >> Wir rücken vor <<, sagte Darson und kroch langsam über die kleine Böschung. Im Schutze des Feuergefechts rutschte er bäuchlings aus seinem Versteck und ließ sich durch das Gebüsch fallen. Der Rest seiner Kompanie tat es ihm gleich.

   Während über ihren Köpfen die tödlichen Ladungen hin und her jagten, krochen sie durch das Gestrüpp näher an das Lager heran.

   >> Stopp <<, sagte Darson. Nesel gab den Befehl über Interkom weiter, alle blieben sofort liegen.

   Vorsichtig hob Darson seinen Kopf aus den Büschen und sah, wie nahe sie waren.

   Vor ihm schlugen Raketen ein und rissen tiefe Krater in den Boden, tote Körper bedeckten die Erde, Unterkünfte standen in Flammen, der Geruch von verbrannter Erde lag in der Luft.

   >> Mörser <<, sagte Darson und legte einen Hebel an seinem Gewehr um. Jedes MEG 16 der Konföderation hatte drei Feuerstufen. Einzelschuss, Schnellfeuer und Mörser.

   Mörser bedeutete, dass anstatt der üblichen plasmabefeuerten Projektile große, schwerere Granaten verschossen wurden. Es war eine präzisere Alternative zur normalen Wurfgranate, da man besser zielen konnte.

   Die erste Salve schossen sie recht ungezielt ins Camp hinein, dann erhoben sie sich, setzten zwei gezielte Salven ab und warfen sich wieder in die Büsche.

   Von allen Seiten her marschierten die Kompanien vor.

   >> Easy an Charly-Kompanie, Raketen stopp <<, gab Darson über Interkom durch. >> Darson an Easy. Sturmangriff. << Mit dem Gewehr im Anschlag stürmten die Soldaten aus den Büschen und brachen durch die zerschossenen Linien der Marokianer.

   Innerhalb von Sekunden waren sie im Inneren des Camps und begannen Bunker für Bunker, Raum für Raum und Loch für Loch zu säubern.

   Darson stürmte über den Hauptplatz in Richtung einer Baracke.

   Darin hatten sich ein paar Marokianer verschanzt und feuerten verzweifelt ihre letzten Schüsse ab. Darson stellte die Waffe auf Mörser, feuerte durch die Fenster der Baracke und ließ sie in Flammen aufgehen. Eine Explosion schleuderte Trümmer in den grauen Himmel, Darson warf sich hinter einer Mauer in Deckung und wartete auf die nachrückenden Truppen.

   Um ihn herum schlugen Ladungen in den verschneiten Boden. Explosionen von Granaten hallten durch das Camp.

   Der Boden zitterte unter den Schritten der vielen Männer.

   Von allen Seiten her brachen die Kompanien durch die Stellungen der Marokianer und nahmen das Lager ein.

   Darson, Nesel und einige andere der Easy-Kompanie hatten sich hier im Zentrum des Lagers verschanzt und warteten auf Unterstützung.

   Dann flaute der Kampf ab. Die Schüsse wurden spärlicher, die Explosionen verstummten und immer mehr Männer wagten sich aus ihrer Deckung.

   >> Finde heraus, wie viel wir verloren haben <<, sagte Darson zu Nesel, schulterte sein Gewehr und ging über den Hauptplatz. Der Anblick der vielen Toten schockierte ihn immer wieder. Verstümmelte, versprengte Körper überall am Boden. Darson ging die Stufen hinunter zu einem unterirdischen Bunker. Links und rechts des Eingangs hatten sich zwei Soldaten postiert. Unten im Halbdunkel fand Darson einen marokianischen Offizier. Er war angeschossen und von drei Mann überwältigt worden.

   Nun lag er gefesselt am Boden.

   >> Ich wette, dass du eine scheiß Angst hast <<, sagte Darson heiser. Seine Finger zitterten, seine Beine waren von der Kälte taub geworden.

   >> Bringt ihn rauf. <<

   Während der Offizier aus dem Bunker geschleppt wurde, sah sich Darson hier unten ein wenig um. Er fand Unterlagen über Truppenstärke und Versorgungslage der Marokianer, Karten mit der exakten Position von Minenfeldern und vieles mehr. Ein fantastischer Fund.

   >> Darson an Beyers. <<

   >> Hier Beyers. <<

   >> Kontaktieren Sie das Divisionskommando. Die sollen ihren S3-Offizier herschicken. Ich hab da einiges, das ihn interessieren könnte. << 

   >> Wird erledigt, Sir. <<

   >> Danke. Darson, Ende. <<

   Schwer atmend und von einem Hustenanfall geplagt blieb Darson noch einige Minuten im Bunker. Müdigkeit umfasste ihn und drohte nicht mehr loszulassen. Er fragte sich, wann er zum letzten Mal in einem warmen Bett geschlafen hatte.

   Der Winter machte ihm unglaublich zu schaffen. Für einen Moment träumte er von den warmen Winden seiner Hauptstadt und von Sommertagen am Meer. Darson vermisste das Gefühl der Sonne auf seiner Haut und er verabscheute diese bittere Kälte.

   Das Einzige, das ihm ein wenig Genugtuung gab, war die Tatsache, dass Marokianer diese Kälte noch sehr viel schlechter ertrugen als er selbst.

   Und seit es Winter war, merkte man einen immensen Verlust an Kampfkraft beim Feind.

   Seit es kalt war, hatten sie sogar schon Siege errungen. Kleine zwar, aber immerhin.

   Darson ging mit steifgefrorenen Gliedern die Stufen hinauf und über das Schlachtfeld.

   Nesel meldete ihm, dass sie zehn Gefallene und doppelt so viele Verwundete hatten. Ein nicht allzu hoher Preis.

   >> Commander. <<

   Beyers kam über den Platz gerannt, direkt auf Darson zu.

   >> Was ist los? <<

   >> Das sollten Sie sich ansehen.<< Darson, Nesel und Beyers gingen in einen der hinteren Bereiche des Lagers, wo sich ebenfalls in einem unterirdischen Bunker das Schlachthaus befand.

   >> Das wollte ich nicht sehen, Beyers <<, sagte Darson schockiert, während Nesel sich übergeben musste.

   Der Anblick, der sich ihnen bot, war entsetzlich.

   Darson fuhr sich mit der flachen Hand durch das vom Dreck verschmierte Gesicht. Am liebsten wäre er hinausgerannt und hätte sich mit Nesel zusammen die Seele aus dem Leib gespuckt.

   >> Was sind das? <<, fragte Darson und deutete auf einen Behälter.

   >> Hoden, Sir <<, antwortete einer der Soldaten.

   Darson ging weiter hinein und sah auf die Kadaver an den Fleischerhaken.

   >> Das sind keine Soldaten <<, erkannte er, >> das sind Kinder. << Angewidert und den Brechreiz nur mühsam unterdrückend stürmte er aus dem Schlachthaus.

   >> Wo ist der Offizier? <<, brüllte er. >> Bringt ihn mir sofort her. <<

   Hustend ging er nach draußen und saugte die kalte Winterluft in seine Lungen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich der grausige Fund herumsprach. Neugierige, angewiderte Blicke richteten sich auf das Schlachthaus, vor dessen Eingang Darson stand und versuchte, seinen Männern ein gutes Vorbild zu sein.

   >>Geht’s wieder? <<, fragte er Nesel, der sich wieder fing und zu seiner Feldflasche griff, um sich den Geruch des Erbrochenen mit einem Schluck Syrym aus dem Mund zu spülen.

   Geschrei wurde laut; unter lautstarken Beschimpfungen und Dutzenden Tritten wurde der imperiale Offizier durch sein brennendes Lager getrieben und vor Darson auf die Knie geworfen.

   Wütend packte er den Marokianer am Kragen der Rüstung, schlug ihn gegen die nächstbeste Mauer und prügelte auf ihn ein.

   >> Woher kommen die Kinder? <<, fragte er ihn schließlich. Blut rann aus dem Mund des Offiziers.

   >> Kamen mit dem Versorgungstransporter <<, keuchte er.

   Darson schlug wieder zu.

   Noch mal …

   … und noch mal …

   Dann ließ er von ihm ab.

   >> Wir sollten ihn ertränken <<, sagte Nesel zu Darson und sah hinunter zum nahen See.

   >> Beyers? Wann wird der Nachrichtendienstoffizier hier sein? <<, fragte Darson.

   >> Frühestens in einer Stunde. << 

   >> Fesselt ihn und werft ihn ins Wasser. Ist doch egal, wo er auf seine Vernehmung wartet. <<

   Für Wesen, die das Wasser mieden, war selbst der Aufenthalt in knietiefem Wasser eine Folter.

   An Händen und Beinen gefesselt wurde der Offizier in den See geworfen, wo sich seine Rüstung sofort mit dem eiskalten Wasser füllte.

   Voller Angst und Schmerz schrie er auf, zappelte und wand sich in seinen Fesseln. Er flehte um Gnade und bat um Erlösung, doch die Antwort war nur höhnisches Lachen seiner Bewacher.

   Der Krieg verrohte die Menschen. Jeden Einzelnen, jeden Tag ein wenig mehr. Die Marokianer wurde behandelt, wie sie ihre Gefangenen behandelten. Menschenunwürdig, erniedrigt, oft misshandelt.

   Und niemanden störte es mehr. Der Krieg hatte so perverse Dimensionen angenommen, dass selbst die äußerst Linken, all jene, die sonst predigten, dass alles ohne Gewalt und nur mit Worten gelöst werden konnte, mittlerweile Blut forderten. Zu Kriegsbeginn waren die Marokianer, die in Kriegsgefangenschaft gingen, noch gut behandelt worden. Entsprechend der großen Konvention und den Existenzrechten.

   Doch je mehr bekannt wurde über die Lage der Kriegsgefangenen in marokianischer Hand, desto geringer wurde die Hemmschwelle, es den eigenen Gefangenen gleichzutun. Hinzu kamen die schweren Verluste am Boden und die spärlichen Siege im All. Ein Volk, das ahnt, dass seine völlige Vernichtung bevorsteht, sieht plötzlich die ganze Welt in einem völlig neuen Licht. Alte Gesetze gelten nicht mehr. Das Verhalten löst sich von rechtsstaatlichen Grundsätzen und politischer Korrektheit.

   Das Rechtsempfinden kehrt zu seinen biblischen Grundsätzen zurück.

   AUG UM AUG, ZAHN UM ZAHN.

   Dieser Krieg veränderte alles.

   >> Darson <<, Nesels Stimme wirkte dünn und unbestimmt. So als wüsste er nicht, wie er es sagen sollte.

   Darson sah zu, wie der Offizier mit vollgelaufener Rüstung tiefer sank. Nur noch sein Kopf sah heraus, Wasser schwappte ihm in Mund und Nase.

   >> Was ist? <<, fragte er seinen Freund und Mitstreiter.

   >> Befehl von der Division <<, erklärte er. >> Alle Einheiten sollen ihre Position halten und, falls nötig, sich auf eine gesicherte Stellung zurückziehen. << 

   >> Warum? << Darson griff nach dem Datenblock in Nesels Hand.

   >> So, wie’s aussieht, haben wir einen Waffenstillstand. << Darson schüttelte ungläubig den Kopf. Seine Emotionen überschlugen sich und ließen ihn zwischen freudigem Jubel und tiefer Besorgnis hin und her pendeln.

   >> Durchsucht das Lager <<, sagte Darson. >> Sobald wir hier fertig sind, brennen wir alles nieder und gehen zurück ins Camp. <<

    

   Pegasus 1. 

   Nachdem die Victory zur Station zurückgekehrt war, hatte ein junger Lieutenant namens Rayn Tom davon unterrichtet, dass der Admiral ihn erwartete.

   Ausnahmsweise aber nicht im Büro.

   Tom fand ihn in einem fast rundum verglasten Tunnel. Einer Gangway, die über der Landebucht verlief und von der aus man tief hinunter zu den gedockten Schiffen blicken konnte.

   Im blauen Licht des Raumdocks wartete Jeffries mit verschränkten Armen in der Mitte der langen Röhre. Sein Blick war betrübt auf die Victory gerichtet, die wie ein schlafender Gigant in der Tiefe ruhte.

   Raider und Drohnen schwirrten wie Fliegen um ihre Hülle. Es waren Dockarbeiter und Transportflüge.

   >> Sie wollten mich sprechen? << Jeffries nickte und hob seinen Blick.

   >> Ja, Tom. <<

   >> Sie haben mir nicht gesagt, dass ich mit so was rechnen muss <<, sagte er.

   >> Was meinen Sie? <<

   >> Eines unserer Schiffe war am Hexenkreuz. Zwei Stunden nachdem Sie von dort verschwunden 

   sind. << Jeffries fehlten die Worte.

   >> Sie sagen, dass der Nebel in Flammen steht. << Tom nickte. >> Das ist richtig. << 

   >> Was für eine Kraft ist nötig, um ein Phänomen wie diesen Nebel, der seit Millionen von Jahren unverändert in diesem Sektor lag, derart zu verändern? << 

   >> Dieselbe Kraft, die wir brauchen, um Marokia in die Knie zu zwingen <<, zwang sich Tom zu sagen.

   >> Die Männer sprechen von einer schwarzen Sonne, Tom. << Wie ein Blitz schlugen Bilder des sterbenden Sterns in Toms Kopf.

   Er sah, wie der glühende Ball sich verfärbte und wie die Oberfläche der Sonne verkrustete.

   >> Sie wussten, was das für eine Waffe ist, Sir <<, sagte Tom.

   >> Ja. Darum meine Bedenken. Aber sie waren der Einzige von uns, der absolut Einzige, der jemals einen LT im Kampf eingesetzt hat.

   Sie hätten besser als jeder andere wissen müssen, wie die Nachwirkungen sind. << 

   >> Das ist richtig <<, gestand Tom und entschuldigte sich.

   Jeffries lehnte sich an die gläserne Wand der Röhre.

   >> Die Regierungschefs sind schockiert <<, sagte er. >> Sie fürchten, dass die Marokianer die Verhandlungen absagen. << 

   >> Das werden sie nicht <<, sagte Tom überzeugt.

   >> Glaube ich auch nicht. Wenn sie vorher bereit waren zu reden, werden sie es jetzt erst recht sein <<, stimmte ihm Jeffries zu.

   >> Wann beginnen die Verhandlungen? << 

   >> Sobald wir auf Casadena angekommen sind. << 

   >> Wir? <<

   >> Ja. Sie, ich, die Regierungschefs. << 

   >> Was will ich dort? <<

   >> Sie sind der Captain des Schiffes, das die Regierungschefs nach Casadena bringen wird. <<

   >> Das ist doch Blödsinn. Wir dürfen die Victory nicht präsentieren. << 

   >> Die SSA hat die Regierungen davon überzeugt, dass die Victory ohnehin kein Geheimnis mehr ist. Sie glaubt, dass der Überraschungseffekt dahin ist. Die Regierungschefs haben deshalb beschlossen, die Victory als Flaggschiff und Machtdemonstration zu präsentieren. <<

   >> Wessen bescheuerte Idee war das? << 

   >> Isan Gareds. Sie hat einen guten Draht zu den Regierungschefs. << 

   >> Damit legen wir die Karten auf den Tisch <<, sagte Tom.

   >> Ich weiß. Sie sind sauer wegen den Ereignissen am Hexenkreuz. Ich konnte sie nicht zum Umdenken bewegen. Dieses Mal wollen sie ihren Kopf durchsetzen. Schließlich regiert nicht das Militär die Konföderation. << 

   >> Das haben sie gesagt? <<

   >> JA. Das haben sie gesagt. << 

   >> Scheiß Politiker! <<

   >> Wem sagen Sie das, Tom? Wem sagen Sie das? << 

   >> Keine Chance, da rauszukommen, oder? << 

   >> Nein. Diesmal nicht. Die Victory wird nach Casadena fliegen und somit der Weltöffentlichkeit präsentiert werden. <<

    

   Quartier von Christine Scott. 

   Christine lag auf dem Bauch, eine Hand um Toms Brust geschlungen, den geschorenen Kopf müde auf seine Schulter gelegt.

   Nach seinem Gespräch mit Jeffries war Tom sofort hierher gekommen und sie hatten ihr Wiedersehen gefeiert. Allerdings nicht so stürmisch, wie Tom es sich vielleicht gewünscht hätte. Christine war noch immer verstört und gequält durch die Gefangenschaft.

   Sie hatten zusammen einen Wein getrunken, einen Film angesehen und sie kuschelte sich in seine starken Arme wie ein schutzsuchendes Kind.

   Durch den dünnen Stoff des Nachthemds sah Tom die roten Striemen der marokianischen Peitsche auf Christines Rücken. Ihr einst so wunderschöner Körper war durch die Folter schwer gezeichnet.

   Immer wieder stöhnte sie leise unter ihren eigenen Bewegungen, das Gewebe war aufgerissen gewesen und ungereinigt verwachsen.

   Schmutz und Dreck hatten zu eiternden Entzündungen geführt.

   Ihr würden viele Narben bleiben. Trotz aller medizinischen Fortschritte konnte nicht alles geheilt werden.

   Täglich begab sich Christine in die Krankenstation, um ihre Behandlung fortzusetzen. Man hatte ihr psychiatrische Hilfe zur Seite gestellt, doch diese in Anspruch zu nehmen fiel ihr unsagbar schwer.

   Sie wollte mit dem Erlebten selbst fertigwerden. Tom unterstützte sie darin, so gut es ging.

   Langsam ließ er seine Hand unter ihr Nachthemd gleiten, sofort zuckte sie zusammen. Ungewollt hatte er ihr wehgetan.

   >> Was ist? <<

   >> Tut mir leid, Tom <<, sagte sie, sich enger an ihn kuschelnd.

   >> Es tut einfach noch weh. << Tom fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und fragte sich, wie er sie fragen sollte. Ob es überhaupt klug war oder ob er besser die Schnauze halten sollte.

   >> Was liegt dir auf dem Herzen? <<, fragte Christine.

   >> Was meinst du? <<

   >> Irgendetwas beschäftigt dich. << 

   >> Stimmt. <<

   >> Was ist es? <<

   >> Ich wollte dich etwas fragen. << 

   >> Und was? <<

   >> Ob du … <<, Tom schluckte. >> Ob du nicht die Station verlassen willst <<, sagte er schließlich und sofort hob sie ihren Kopf von seiner Schulter. >> Für eine Weile <<, fügte er hinzu.

   >> Warum? <<

   >> Weil ich dich in meiner Nähe haben will <<, sagte er.

   >> Das kannst du doch. Solange verhandelt wird, wirst du doch hier bleiben, oder? <<

   >> Ich fürchte nicht. Sie wollen, dass die Victory den Transport und Schutz der Delegation übernimmt. Ich verlasse die Station schon morgen wieder. <<

   >> Oh nein. Ich dachte, wir hätten dieses Mal mehr Zeit füreinander. << 

   >> Ich auch, glaub mir, ich auch. << 

   >> Seit wann weißt du das? << 

   >> Seit ein paar Stunden. Jeffries hat mich vor vollendete Tatsachen gestellt. <<

   >> Du willst, dass ich mit auf die Victory komme? << 

   >> Ja <<, sagte er so gefühlvoll wie möglich. >> Ich will dich in meiner Nähe haben. <<

   >> Ich hatte gehofft, bald wieder den Dienst antreten zu können. << 

   >> Das kann noch Wochen dauern und du weißt das. Im Moment erfüllst du weder die physischen noch die psychischen Anforderungen. << 

   >> Stimmt <<, Christine drehte sich langsam zur Seite und griff nach einer Tablettenschachtel auf dem Nachttisch. Seit Tagen musste sie Medikamente nehmen, um schlafen zu können. Alpträume verfolgten sie Nacht für Nacht. Mit verschiedenen Arznei-Cocktails versuchte sie diese zu unterdrücken und endlich wieder erholsamen Schlaf zu finden.

   >> Deine Behandlung könntest du auf der Victory fortsetzen. Wir haben eine ausgezeichnete Krankenstation. << Christine lag auf dem Rücken. Tränen standen in ihren Augen. Immer wieder versuchte sie sich hinzulegen, aber die Wunden schmerzten zu sehr. Als sie es nicht mehr aushielt, drehte sie sich wieder auf den Bauch.

   Es war ein Problem, das auch die modernsten Behandlungsmethoden noch nicht vollends im Griff hatten. Wunden konnten zwar sofort verschlossen werden, doch blieben die Schmerzen oft über Tage und Wochen erhalten.

   Ein vom Generator geheiltes Gewebe war für den Organismus ein Fremdkörper, der erst integriert werden musste.

   Zwar hatte sie am ganzen Körper keine einzige offene Wunde mehr, doch waren überall noch die Rötungen der Geweberegeneration zu sehen. Unter der Haut musste der Körper die Arbeit der Mediziner weiterführen.

   Ständiger Konsum von Schmerzmitteln war die logische Folge.

   >> Ich bin einverstanden <<, sagte Christine, nachdem sie minutenlang überlegt hatte. Tom hörte den deutlichen Zweifel in ihrer Stimme, ging aber nicht darauf ein.

   >> Das freut mich <<, sagte er und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.
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